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Einleitung.

Unter den Persönlichkeiten, die gewissermaßen die Französische Revolution von 1789 »gemacht« haben, ragt wie ein Titane Mirabeau hervor, ein Mann, dessen glänzende Begabung ihn prädestinierte, in den Geschicken seines Vaterlandes eine Rolle zu spielen, deren Tragweite sich durch seinen frühen Tod gar nicht ermessen läßt.

Als Schriftsteller zwar nicht so hervorragend wie als Politiker, haben seine Schriften dennoch nach ihrem Erscheinen eine weit über die Grenzen seines Vaterlandes reichende Beachtung gefunden und wurden namentlich in Deutschland, mit welchem Reiche sie sich so vielfach beschäftigen, eifrig gelesen.

Wenn auf irgendeine Persönlichkeit die Bezeichnung »Feuergeist« paßt, so trifft sie in vollstem Maße bei Mirabeau zu, dessen Genialität ihn über alle Schranken sich hinwegsetzen ließ, die Geburt und Erziehung ihm auferlegten. Die explosionsartigen Ausbrüche seines Temperamentes riefen bei seiner Umgebung teils Erstaunen, teils Schrecken, gar nicht selten aber auch Bewunderung hervor.

Am spätesten gelang sein Vater dazu, die Talente seines Sohnes, der viele Jahre für ihn ein »verlorener« war, anzuerkennen. Man darf jedoch die Härte dieses Vaters, der sich übrigens gerne mit der Toga altrömischer Strenge drapierte, nicht zu schwer beurteilen, wenn man die schroffen Gegensätze in den Anschauungen und wohl auch in der beiderseitigen Lebensführung in Betracht zieht, die zwischen Vater und Sohn fast unüberbrückbare Schluchten rissen und dazu Anlaß gaben, daß der um seinen weitgeachteten Namen besorgte alte Graf, dem seine Zeitgenossen den Ehrentitel »der Menschenfreund« gegeben, den oft tollen Streichen des Sohnes durch drakonische Maßregeln begegnen wollte.

Eine der tollsten Unternehmungen Mirabeaus, dessen Lebensgeschichte in seinen Hauptzügen als bekannt vorausgesetzt wird, war die Entführung der jugendlichen, erst vierundzwanzig Jahre alten Sophie Monnier, geb. de Ruffey (am 24. August 1776), die mit dem siebzigjährigen Marquis von Monnier verheiratet war. Mirabeau, der sich erst vier Jahre vorher (22. Juni 1772) mit der hübschen Marie Emilie de Covet, der einzigen Tochter des immens reichen Marquis von Marignane vermählt hatte, stürzte sich durch diesen doppelten Ehebruch in ein Abenteuer, das für ihn von den ernstesten Folgen begleitet sein sollte.

Mirabeau war mit Sophie nach Holland geflüchtet, aber sein erbitterter Vater, der den »Taugenichts von Sohn« bereits wiederholt mit Hilfe der berüchtigten »lettres de cachet« hinter Schloß und Riegel gesetzt hatte, erwirkte endlich seine Verhaftung und Auslieferung (14. Mai 1777). Sophie wurde in ein Kloster gesperrt, Mirabeau aber am 7. Juni 1777 in das Gefängnis nach Vincennes gebracht, das er erst nach zweieinhalb Jahren (13. Dezember 1780) wieder verlassen durfte.

Aber sein Feuergeist ließ sich nicht fesseln und machte sich in einer Fülle von Arbeiten Luft. Seine Vielbelesenheit, unterstützt von einem ganz kolossalen Gedächtnis, brachte es mit sich, daß seine Schriften nebst vielem eigenen auch sehr viel Entlehntes enthalten. Er übersetzte die alten römischen Schriftsteller, Ovid, Tibul, Catul, Properz, das Leben des Agricola, von Tacitus, die Aminte von Tasso, die Küsse von Johann II., die alle im Druck erschienen. Seine Übersetzungen des Tibullus, des Bocaccio und Johann II. erschienen erst nach seiner Freilassung. Außerdem redigierte er eine Abhandlung über Mythologie, eine Grammatik, schrieb einen Essai über Literatur und verfaßte sein berühmtes Werk »Les lettres de cachat«. Die von ihm redigierten »Memoires sur la ministère du duc d’Aiquillon« ließ Soulavie 1792 erscheinen. Er dichtete auch ein Schauspiel und eine Tragödie und verfaßte eine medizinische Abhandlung über die Kuhpockenimpfung.

Nächst dem zwingenden Bedürfnis, sich wenigstens in Schriften auszuleben, war es auch die Not, die ihn zu eifriger Tätigkeit anspornte. Es wurde für ihn von seinem Vater nur sehr knapp für seinen Lebensunterhalt gesorgt und er mußte deshalb nach Verdienst trachten. Außerdem hatte er auch für Sophie und das Kind, das diesem Bündnis entsprossen, Sorge zu tragen.

Es ist nicht zu verwundern, daß Mirabeau um Geld zu erwerben, dem Geschmacke seiner Zeit Rechnung trug und neben seinen wissenschaftlichen Werken zwei sogenannte obszöne Bücher: »Erotica Biblion« und »Ma conversion« schrieb, die er allerdings erst nach seiner Freilassung verwerten konnte. Es ist für diese Zeit charakteristisch, daß er in seinen Briefen an Sophie, in denen er ihr, in rührender Vatersorge für ihr Kind, die Abhandlung über die Impfung einsendet und ihr dringend empfiehlt, das Mädchen impfen zu lassen (er selbst hatte ja bekanntlich ein von Blatternnarben ganz zerrissenes Gesicht), gleichzeitig dieser ganz offen und ungeniert über das Fortschreiten des Romans »Meine Bekehrung« Mitteilungen zugehen läßt.

Jm Druck erschien »Meine Bekehrung« erst 1783. Mirabeau hatte nach seiner Freilassung seinen Prozeß wieder aufgenommen und die Aufhebung des Urteils, durch das er seinerzeit wegen Entführung und doppeltem Ehebruch in contumaciam zum Tode verurteilt worden war (das Urteil wurde sogar in effigie vollzogen) angestrebt. Der Prozeß endete zwar zu seinen Gunsten, Mirabeaus materielle Verhältnisse blieben aber immer noch sehr prekäre.

Er setzte sich daher, nachdem er in Neuenburg Aufenthalt genommen, mit der typographischen Gesellschaft Fauche-Vitel dortselbst in Verbindung. Zwar war er dem Inhaber der Druckerei dieser Gesellschaft, Samuel Fauche noch von 1776 her einen größeren Betrag – 2300 Livres – schuldig, aber gerade aus diesem Grunde hoffte er, daß man sich für einen guten Absatz seiner Bücher interessieren werde.

Er kam mit dem Buchdrucker überein, daß dieser drei seiner Schriften verlegte und sie ohne Angabe des Verfassers und mit einem falschen Druckorte versehen in den Handel brachte. Es war nun keineswegs die Obszönität des Buches »Meine Bekehrung« allein, die ein solches Heimlichtun veranlaßte, denn auch die beiden anderen Bücher »Des lettres de cachet et de prison d’état«, Ouvrage posthume composé en 1778, et Hambourg MDCCLXXII, und »L’espion dévalisé«, Londres MDCCLXXXII, die nicht unzüchtig sind, obwohl der »enthüllte Spion« einige frivole Stellen enthält, erschienen anonym und unter falscher Druckortbezeichnung.

Das vorliegende Buch »Meine Bekehrung« gewährt stellenweise interessante Einblicke in das gesellschaftliche Leben der damaligen Zeitepoche. Die Tatsache, daß ein den Hofkreisen angehörender Kavalier seine kostspielige Lebensweise durch Feilbieten seiner »Gunst« an reiche und nicht selten alte und häßliche Damen ermöglicht, wird durch die realistischen Schilderungen, die – mögen sie auch sehr übertrieben sein – dennoch keineswegs als reine Erfindungen angesehen werden dürfen, in eine sonderbare Beleuchtung gerückt.

Durch sein großes Werk: De la Monarchie Prussienne sous Frédéric le Grand. Avec un appendice, contenant de Recherches sur la situation actelle des principales Contrées de l’Allemagne. Par le Comte de Mirabeau. A Londres (auch hier wieder die falsche Druckortbezeichnung) MDCCLXXXVIII ist Mirabeau eine für das Deutsche Reich doppelt interessante Persönlichkeit. Zweifellos aber zählt er zu jenen Großen der Menschheit, von denen jede Äußerung bemerkenswert und erhaltungswert ist. Als Mirabeau am 2. April 1791, erst zweiundvierzig Jahre alt, starb, da trauerte ganz Frankreich um seinen großen Sohn und »kein König«, schrieb Desmoulins, »war je auf solche Weise bestattet worden.« Knapp hundert Jahre nachher wurde ihm in der Nähe seines Geburtsortes Bignon in Gegenwart des Präsidenten der Republik und der bedeutendsten Würdenträger des Landes ein Denkmal errichtet …

Bücher solcher Persönlichkeiten, möge auch der Inhalt ein »anstößiger« sein, dürfen dem Literarhistoriker, dem Kulturhistoriker und dem Geschichtsforscher überhaupt, nicht vorenthalten bleiben; dem deutschen Forscher aber sollen sie in der Sprache seines Landes zugänglich gemacht werden – dies und kein anderer ist der Zweck der Publikation, die durch diese Erklärung keiner Entschuldigung bedarf.

Der Herausgeber.


Kapitel 1

Bis jetzt, mein Freund, war ich ein Taugenichts ; ich lief den Schönheiten nach und spielte den Ekligen: nun aber ist die Tugend in mein Herz eingekehrt und ich will nur mehr für Geld vögeln; ich will mich für Weiber im Alter des abnehmenden Sommers als geschworener Zuchthengst ankündigen und sie so alle Monate mal mit dem Popo hüpfen lehren.

Es scheint mir, ich sehe schon so ’ne kleine Dicke, der kaum sechs Monate mehr fehlen, um die Vierzig passiert zu haben, mir die buschige Üppigkeit ihrer ausgeweiteten Weichteile anbieten. Sie ist noch frisch in ihrer kleinen Rundlichkeit, ihre unter allzu großer Fülle errötenden Brüste verraten im Verein mit den kleinen Äuglein alles eher, als Schamhaftigkeit. Sie streichelt mir die Hand, denn diese Gelddame streichelt, ganz wie ihr Gatte, alles und immer. Ich erröte: ah! Sehen Sie doch, wie sich’s bei mir regt, wie meine Augen sich beleben, wie meine Jungfernschaft mich erstickt; denn, merken Sie wohl, ich besitze noch meine Jungfernschaft und ich suche dadurch meinen Wert zu heben. Man bietet mir mehr, als ich will; die aufreizenden Liebkosungen sind wahre Orgien … Pfui doch! Er steht mir nicht … Ich werde traurig; Unglücksfälle, die mich verfolgen, habgierige Gläubiger … Währendem verirrt sich meine Hand, sie wird aufgeregt. Welche Lebhaftigkeit! Wie brillant ist die Kadenz! Meine Stimme drückt das Adagio aus zu einem kräftigen und nachhaltigen Presto. Ach, mein Freund, sehen Sie doch den Popo meiner Dicken, wie er hüpft! … Ihre Brust keucht, ihre Kehle trocknet aus, ihre Möse spritzt, sie ist in Rage, sie will mir ihn hineinführen … na, na, nur sachte … Der Schmerz bemächtigt sich meiner wieder … Man macht mir Angebote: ah! wie kann man sich entschließen, von einer Frau etwas anzunehmen, der man seine reinsten Empfindungen beweisen wollte! Man verdoppelt; ich weine; das Geld erscheint. Das Geld! … Sapperment! Jetzt steht er und ich vögle sie.

Aber mein keusches Dickchen bezahlt mehr als einen; auch ich stelle mich bald nach meinem leichten Siege bei Madame Honesta (Familie beinahe erloschen) vor. Alles atmet hier Schamhaftigkeit und Ehrbarkeit; alles predigt Enthaltsamkeit, bis auf ihr Gesicht, dessen Züge, obwohl pikant genug, dennoch nichts von jenen Einzelheiten zeigt, die ein zärtliches Gemüt verraten. Aber sie hat Augen, eine angenehme Physiognomie und einen hübschen Wuchs, der ein wenig zu mager wäre, wenn nicht die übrigen Körperformen dazu passen würden. Ich werde ihren Busen nicht loben, obgleich ein Schleier, der sich verschoben hat, mir gestattet, auch darin einen Einblick zu gewinnen. Ihre Arme sind ein wenig lang, aber sie sind beweglich; man könnte sich ein regelmäßigeres Bein wünschen; so wie’s nun eben ist, schließt es wenigstens in einem hübschen Fuß ab. Wir setzen die gewisse große Miene auf, haben »Nerven«, »Migränen«, einen Gatten, den man nur bei Tische sieht, diskrete Dienerschaft, einen bizarren Geist, kapriziös aber lebhaft, manchmal gar nicht zum wiedererkennen … Potz Blitz, werden Sie mir sagen, die wird Ihnen doch nichts bezahlen! – Oh! Und wie! Weil sie eitel ist, weil sie die Großmütige spielen will, weil sie einen übertreffen will.

Übrigens können Sie sich doch denken, daß wir in Respekt machen, in Geist, in Witz, in Wortspielen. Aber Madame hat Vernunft, und alles geht so gut wie möglich … Soll ich mich um ihre Toilette bekümmern? … Warum auch nicht? … Ich platziere eine »mouche«{i} … ich werde einer Schleife den idealsten Schwung geben, der sich nur ausdenken läßt … Ein Hut erscheint … Guter Gott! Die Grazien selbst haben ihn erfunden; der Gott des Geschmackes hat selbst die Blumen darauf arrangiert und Zephir spielt in den Federn, die ihn bedecken. Wie diese Gazefarbe: »Pflaume des Herrn« von dem »Englisch-Grün« absticht!

Aber wer hat ihn gesendet? … Sie fühlen es, daß ich der Schuldige bin und warum sollte ein Schuldiger nicht erröten? … Ich habe mich verraten, ich bin verwirrt … ich schmolle … Viktorine, das Kammermädchen, bestochen durch einige lebhafte Küsse sowie einen Louis nimmt meine Interessen wahr und plädiert in meiner Abwesenheit für mich … »Ach, Madame, wenn Sie wüßten, was man mir über Sie gesagt hat! … Wie liebenswürdig ist doch dieser Herr! … Er scheint mir mal besser zu sein, als Ihr Kavalier, und ich bin überzeugt, es würde Sie nur eine Kleinigkeit kosten …

Er ist kein Spieler, ich weiß es von seinem Bedienten; er hat noch ein ganz unverdorbenes Herz!« – »Aber glaubst du, daß ich genügend begehrenswert bin für …« »Ach Gott, Madame! Wie Ihnen dieser Hut steht! Sie sehen aus, wie zwanzig Jahre.« – »Schweige Närrin! Weißt du, daß ich dreißig bin und schon darüber? …« (Wahrhaftig ja, »darüber«, aber seit zehn Jahren ist das sogar schon öffentlich bekannt … ) Am Nachmittag komme ich wieder; man ist allein. – Warum wußte man das nicht? Ich bitte um Verzeihung, sie damit nur noch mehr aufstachelnd; man erwartete mich, ich werde leidenschaftlich, man wird … (Sapperment, warten Sie doch! … Diese Frau bringt mich mit ihrer Voreiligkeit noch um meine Auslagen für den Hut.) Sie können sich vorstellen, daß mein Diener nicht so dumm ist, um mich nicht zu benachrichtigen, daß der Minister (ah, wahrhaftig, mindestens!) mich erwartet. Ich werfe ihr noch einen mörderischen Blick zu; ich umspanne diese Hand, die in der meinen zittert … ich erhebe mich und gehe fort.

Zur selben Zeit mache ich die Bekanntschaft einer jener Frauen, die, gänzlich blasiert, Vergnügen um jeden Preis suchen. Sie kommt mir entgegen, weil ihre Ehrenhaftigkeit, ihr Ruf, ihre Wohlanständigkeit … all das ist so weit entfernt, wie ihre Jugend. Wir sind bald einig; sie bezahlt mich und ich stecke ihn ihr hinein, aber, zum Teufel, ich will es mir nicht kommen lassen … meine Infantin weiß das; die aufreizenden Liebkosungen kommen an die Reihe. Ah! Süßes Geld! Ich fühle, daß deine glorreiche Gegenwart! … Endlich entschließt man sich; vierzehn tödlich lange Tage schmachtet man. Ich gebe bescheiden zu verstehen, daß die Erkenntlichkeit mich anzieht, daß ich eine Art von Verpflichtung fühle … Ist es nur das? … Man bezahlt mich doppelt und nun bin ich quitt mit meiner Messalina. Ich fliege in die Arme, die mich mit neuen Wohltaten überschütten und ich genieße – nicht gerade Vergnügen – aber die Befriedigung zu beweisen, daß ich kein Undankbarer bin.

Ach, was wollen Sie? Wenn man die Henne gemästet hat, legt sie nicht mehr. Das Honorar verringert sich und ich schlafe – Wie du schläfst? – Ja, in der Nacht, und was mehr ist, des Morgens … am kostbaren Morgen, der die Hoffnung belebt und die Liebeskämpfe beleuchtet. Man beklagt sich, ich werde böse; man spricht von Benehmen, Undankbarkeit, und ich beweise, daß man unrecht hat, denn ich bleibe fort.

Gott Plutus, inspiriere mich! … Ein Gott erschien mir; aber er ist nicht von dessen glücklichen Attributen begleitet; es ist der Gott des guten Rates, der strebsame Merkur, er tröstet mich und schickt mich zu Herrn Doucet. Sie kennen ihn sicher nicht; nun, hören Sie denn.

Eine Taille, die eine Soutane und ein langer Mantel schlank erscheinen lassen; ein Gesicht, das die Reife des Alters, Embonpoint und Frische vereinigt; Luchsaugen, eine trefflich arrangierte Perücke; Geist von mittelmäßigem Durchschnitt. Seine Physiognomie ist offen, aber dezent, und trägt einen Widerschein frommer Seligkeit; er gestattet sich nur ein Lächeln, aber dieses Lächeln läßt schöne Zähne sehen … Das ist so der moderne Beichtvater: die Frommen werden immer mehr und die Kundinnen nicht weniger …

Aber es existieren Privilegien für diese Frauen, die ihr Gewissen vollkommen in ihre Frömmigkeit einhüllen, und deren Fleischeslust nur allzu rege ist. Der Beichtvater verdeckt unter heuchlerischem Gebaren eine glühende Seele und sehr schöne okkulte Eigenschaften … Sie zweifeln wohl mit Recht daran, daß diese Frauen zuvorkommend sein können. Ich bemühe mich daher um das Vertrauen des guten Mannes, und ich gestehe offen, daß ich ein ebensolcher Tartüffe bin, wie er. Er stellt mich auf die Probe, und nachdem alle Vorsichtsmaßregeln genommen sind, führt er mich bei Madame *** ein.

Hier liegt ein Schmelz von Heiligkeit über allem. Der Luxus ist solide, aber ohne Gepränge, alles ist von ausgesuchter Bequemlichkeit, ohne jedoch aufdringlich zu wirken … Aber wieso! Ein junger Mann bei einer Dame von höchster Tugend! … Eh gerade; es ist, damit die meine nicht verloren gehe, denn Sie müssen zur Kenntnis nehmen, daß ich eine besitze, mindestens ebensoviel als Schamlosigkeit. Meine Besuche werden häufiger, die Familiarität mischt sich darin und ich schildere eine Unterredung, die wir – ich bin dessen sicher – in kurzer Zeit haben werden.

Am Schlusse einer Predigt (denn ich werde dazu gehen, nicht mit ihr zwar, aber ich werde mich knapp neben sie setzen, die Augen niederschlagen und Blicke zum Himmel werfen, die nicht diesem gelten) am Schlusse einer Predigt, von der sie mich mitgenommen hat, werde ich mit der Kritik aller um uns versammelten Frauen beginnen. Beachten Sie die Fragen, die die Betschwester stellt. – »Wie fanden Sie diese und diese Dame?« – »Ach, lieber Gott! Sie war geschminkt.« – »Trotzdem ist sie hübsch.« – »Sie hätte etwas von Ihren Zügen, wenn sie dieselben nicht entstellen würde; aber die Schminke … Übrigens, ich verzeihe ihr das; sie hat weder Ihre Züge, noch Ihren Teint …« (Was denken Sie, wie sich diese Redensarten vermehren lassen?) – Zum Beispiel: »Die Komtesse, die ist nicht einmal gehörig angezogen.« – »Im höchsten Grade lächerlich, sie zeigt einen Busen!« – »Und was für einen Busen! Ich kenne nur eine Frau, die das Recht hat, solche Nacktheiten zu enthüllen.« – (Bemerken Sie den Seitenblick auf ein Tuch, dessen Falten meiner Aussicht freien Durchgang lassen … Ein anderer Blick straft mich, ich werde schüchtern, verwirrt). – »Was halten Sie von der Predigt?« – »Ich, nun ich muß es eingestehen, ich war zerstreut, unaufmerksam.« – »Indessen war die Moral eine ausgezeichnete.« – »Ich gebe es zu, aber sie wurde in einer so kalten Manier dargeboten! Ein schöner Mund besitzt viel mehr Überredungskunst. Zum Beispiel, welchen Effekt haben nicht Ihre Ermahnungen auf mich! Ich fühle mich belebter, stärker, mutiger … Ach! Sie machen mir die Tugend lieb, weil ich Sie liebe …« (Ah, mein teurer Freund, sehen Sie mich, wie ich bebend plötzlich innehalte: Blässe bedeckt mein Gesicht … Ich bitte um Vergebung … Je mehr man sie mir gewährt, desto mehr übertreibe ich mein Vergehen, um nicht halb so schuldig zu sein … ) Meine fromme Dame faßt sich zuerst; nichtsdestoweniger ist sie noch bewegt, sie schlägt mir vor, zu lesen, und zwar über die Liebe Gottes. Ich habe mich ihr gegenüber gesetzt und die Blicke aus meinem Feuerauge fliegen über sie hin, belauern sie. Ich umschreibe, ich bilde neue Sätze, es ist nicht mehr eine Predigt, es ist Rousseau, was ich ihr vorlese … Ich ergreife den Augenblick, ein Oratorium wird mir zum Boudoir und ich bin glücklich.

Aber das Geld! Das Geld! – Sapperment, ein Augenblick; lassen wir es uns kommen … Welches Vergnügen bei einer Betschwester! Welch entzückende Kleinigkeiten! Wie sie Kontra gibt! Welche Weichheit! Welche Seufzer! … »Ach, meine gute, heilige Jungfrau! … Ach, mein süßer Jesus! … Mein Freund, fühlst du auch so, wie ich?«

Aber das Geld! He – halten Sie mich für so dumm, um einen schlechten Handel zu machen? Nein … so dumm! …

Ich sehe meinen scheinheiligen Mucker wieder und erzähle ihm das Ganze; er ist diskret; er würde zu viel verlieren, es nicht zu sein und er ist es, der mir dienlich sein wird. Wohlverstanden, weil er seine Provision abbekommen wird.

Seit drei Tagen in Abstinenz, hat meine Betschwester nur ihr Godmiché zur Tröstung. Der Beichtvater erscheint: »Ach, der arme junge Mensch! Er ist schon wieder in das alte Laster zurück verfallen! Die verlorenen Weiber halten ihn fest …« (Welch ein Faustschlag!) – »Ach, mein Vater, welche Schmach! Er hat doch einen guten Grund!« – »Madame, das ist nicht sein Fehler; es ist in ihm auch eine Spur von Tugend, denn er ist wenigstens aufrichtig. ›Mein Herr,‹ sagte er zu mir, ›ich habe Ehrenschulden, mein Gewissen quält mich; ich werde mich vielleicht umbringen, ich werde das Opfer meiner Schuld sein … Ach, das, was mir die Seele durchbohrt, ist, Madame *** zu verlassen. (Hier senkt sie die Augen.) Diese Frau ist anbetungswürdig; sie besitzt mein Herz … Was nützt’s, es heißt fliehen … Unglücklicher Stern! Beklagenswertes Geschick!‹ Sehen Sie, Madame, das ist es, was er mir mit Tränen in den Augen sagte …« Man beklagt mich; man spricht von anderen Dingen, man kommt wieder darauf zurück … – »Aber wie hoch belaufen sich diese Schulden?« – »Dreihundert Louis« … Und Sie glauben, daß ein Weib, die meine Zärtlichkeiten und meine Lenden gekostet und die der Geheimhaltung sicher ist, die mich nicht als Flegel kennt, der immer die Abwechslungen liebt, mir nicht am nächsten Tag die Summe schicken wird?

Ich sehe Sie schon hier den Moralisten spielen: »Aber das ist abscheulich; die reine Liebe ist generös. Sie sind ein Schelm …« Sapperment! Sie spaßen wohl, Sie ruinieren das Handwerk; sie ist sechsunddreißig Jahre, ich vierundzwanzig, sie ist ja noch ganz passabel, ich aber bin mehr; ihr stehen Temperament und Geld zur Seite, mir Kraft und Saft … Ist das kein Ausgleich?

Übrigens, wollen Sie, daß ich mich meiner Verbindlichkeiten entledige? Ich erweise ihr die Ehre, sie überall aufzuloben. Sie läßt von ihrer Frömmlerei ab und ich gebe sie wieder der Gesellschaft, sich selbst zurück. Sie ändert ihre Lebensweise, schließlich … nein, ich täusche mich, sie ändert nur ihre Kleidung und ihre Frisur.

Nun lebt meine fromme Dame in der Welt, und zwar durch meine Bemühungen. – Aber es wäre vielleicht besser gewesen, sie in der Verborgenheit zu lassen: Sie werden sie verlieren oder man wird sie Ihnen entführen. – Vielleicht habe ich andere Pläne. Ihr Geld ist verzehrt, ihre Brillanten sind verkauft, meine Laune ist vorbei … Sie werden indessen sehen, daß sie, um mich in Wut zu bringen, mir treu bleiben wird. Es ist notwendig, daß ich Streit mit ihr suche. – Sie werden bald welchen haben. – Nein, denn hier mein Entschluß: »Madame, ich werde nicht Ihre Wohltaten Ihnen in Erinnerung bringen. Sie sind mir kostbar und mein Herz ist entzückt und bewegt, Ihnen gegenüber Verpflichtungen zu haben, zu denen keine andere mich je hätte verbinden können. Beklagen Sie mich jedoch – es ist meine Dankbarkeit, die mich das Leben kostet. Es ist die Sorge um Ihren Ruf, die mein Glück zerstört. Ich bin es Ihnen schuldig, meine Besuche, die Sie kompromittieren könnten, einzustellen. Ach, ich weiß nur zu gut, daß ich, indem ich diese traurige Trennung ausspreche, mein Todesurteil mir diktiere.«

Himmlische Mächte, wie gebt ihr von euch Zeugnis! Mit allerlei Mätzchen gelingt es mir, mich in Rührung zu versetzen. Meine Dulcinea vergießt ein ums andere Mal Tränen des Schmerzes und der Freude – meine Flucht setzt sich aus den verschiedenen Haltepunkten auf sämtlichen Sofas der Wohnung zusammen und im Augenblick ihrer letzten Ekstase rette ich mich.

Wirklich, sehr viel Umstände! – Armer Dummkopf! Siehst du denn nicht, daß diese Frau meinen Ruf in aller Ewigkeit begründet? Ich habe es nicht mehr nötig, mich zu rühmen, ich brauche bloß ihr die Sorge dafür zu lassen und ich bin der Vogel Phönix in diesem Walde. Übrigens habe ich nicht den Kopf verloren; sie ist die intime Freundin der Präsidentin ***, und ich habe diese reiche Witwe im Auge. Sie wird nicht ermangeln, die Vertraute meiner Verlassenen zu werden und halten Sie mich nicht für so unerfahren, um nicht zu wissen, daß man die Präsidentin dazu überreden würde, als Mittel dafür uns noch zu sehen zu dienen. Aber andrerseits habe ich eine gewisse Dame nicht um ihrer schönen Augen willen verlassen.

Alles geht nach meinem Wunsch … aber es wird notwendig, daß ich sie entzweie … Vorwärts, Zwietracht, fliege herbei auf meinen Ruf … Man stichelt sich, man wird kühl, die zwei Unzertrennlichen sehen sich nicht mehr. Die Präsidentin verlangt, daß ich die Erinnerung unterdrücke. Ich fühle nun meinen Wert und werde nun selbst zum Fordernden. Was vermag nicht der Wunsch nach Rache! Man ergibt sich mir, um der guten Freundin einen Streich zu spielen.

Die Präsidentin ist fünfunddreißig Jahre alt, sieht aber nicht älter aus, als achtundzwanzig; sie ist gut erhalten, aber ohne Affektation. Das wäre so ein Maitreßchen, wenn ihr Geschwätz nicht ermüdete. Sie besitzt Geist mit den Frauen, Liebenswürdigkeit mit den Männern, viel Zurückhaltung in der Öffentlichkeit und den Ton und die Allüren einer Dame von Welt.

Im Besonderen aber habe ich nie ein lebhafteres Temperament kennen gelernt, ein energischeres und dabei wieder wechselnderes. Ihre Zärtlichkeiten sind verführerisch, weil sie frei sind und zwanzigmal war ich versucht, sie zu lieben. Schließlich ist sie auch nicht ohne Fehler: sie hat eine tiefe Verehrung vor sich selbst; ihre Entschließungen sind Orakel, ihre Vorschriften Gesetze; ich habe nie so etwas Herrisches gesehen. Es ist wahr, daß sie da die Richtung angibt, und daß Sie oftmals glauben, nach Ihrem Ermessen zu handeln und dabei doch nur dem ihren nachgeben.

Ihre Gesellschaft, die uns vergöttert, zögert nicht, uns zu fetieren, ich bin der Heilige des Tages. Sie schenkt mir ihr Vertrauen und nichts ist gut, worüber ich nicht zurate gezogen bin. So verbringen wir sechs lange Wochen. Ich vergaß, daß sie auch die Vertraute meiner Angelegenheiten sein will. Eines Tages erscheine ich bei ihr mit betrübtem Blick. – »Aber was hast du denn, mein Freund? Du bist so trübe gestimmt.« – »Was,« sage ich, indem ich mich zu einem Lächeln zwinge, »könnte ich zu Ihnen eine schlechte Laune bringen? …« Man dringt in mich, ich verharre im Schweigen, ich bin zerstreut und diese Stimmung kann die Gesellschaft, die sich zum Souper versammelt, nicht bannen. Man schlägt mir eine Partie vor, ich lehne ab und gehe bereits um Mitternacht weg, indem ich mich drücke.

Nun, das ist einfach genug, werden Sie sagen, was wird da viel sein? … Mehr als zehnmal soviel. Hören Sie mir zu.

Hatte da nicht mein Lakai, der ein ganz durchtriebener Schlingel ist, den guten Einfall, das Kammermädchen zu vögeln, um sich die Zeit zu vertreiben. Nun aber, an dem bewußten Tage, ist er beinahe eben so traurig, wie ich. Seine Allerliebste drängt ihn genau so, wie mich die meine und da er eine mitteilsame Natur ist, so gesteht er, daß ich in der vergangenen Nacht bei einer gewissen Herzogin soupiert habe, wo man, wider meinen Willen, eine Partie Pharao begann. Das Spiel ging ganz verteufelt, ich verlor enorm und da ich nur wenig vermögend sei, so befände ich mich außerordentlich in Verlegenheit; aber, was mich peinigte, sei der Umstand, daß ich gezwungen war, den Diamanten, den mir die Präsidentin geschenkt hatte, zu verpfänden. Ach, selbst dieser Ring – mit all meinen Kostbarkeiten zusammen wären nicht ausreichend, mein Ehrenwort einzulösen und nun sei ich ohne einen Sou!

Er kam dabei gleich auf sich selbst zurück, denn der Kerl ist gerade solch ein Schelm wie ich: man hat auch ihn zu spielen gezwungen und seine Uhr befindet sich nun zusammen mit meinen Effekten bei »Madame Hilfreich«. Die arme Adelaide, die den Galgenstrick liebt, zieht aus ihrer Schatulle vierzig Taler, die ihr kleines Vermögen bilden und die Früchte meiner Trinkgelder sind. Der Elende steckt sie ein, aber es gibt noch einen weiteren Verlauf des Schelmenstreiches.

Ich bemerkte Heimlichkeiten zwischen der Präsidentin und ihrer Kammerjungfer, ein Kommen und Gehen, man hat nämlich alles Madame erzählt und Madame läßt sich alles von meinem Banditen wiederholen und übergibt ihm auf der Stelle fünfhundert Louis. – Zwölftausend Franks? – In Gold, sage ich Ihnen, um alles auszulösen und den Zuschuß vollzumachen … Als ich fortgehe, finde ich meinen Spitzbuben in meinem Wagen und wir tragen den Schatz im Triumph nach Hause. – Wie? Alles war nicht wahr? – Aber woher, zum Teufel, kommst du denn? Es ist unglaublich! Du kannst dir aber auch gar nichts denken; schärfe doch ein wenig deine Intelligenz.

Am anderen Tage, um sieben Uhr, eile ich in leichtestem Hausanzuge zur Präsidentin.

Eine süße Freude leuchtet in ihren Augen – ich habe ihre Diamanten am Finger … Ich will sie zum Sprechen bringen, (denn, merken Sie wohl, um den Preis seines Lebens durfte mir mein Bedienter nichts verraten) sie gebraucht eine Lüge mit der ganzen Noblesse ihres Edelmuts und ihrer Großherzigkeit; aber sie bemerkt ganz gut, an der Lebhaftigkeit meiner Liebkosungen, daß die Dankbarkeit meine Zärtlichkeiten entflammt und daß sie mich nicht täuschen kann. Als sich meine Glut ein wenig gedämpft hat, spreche ich von den Wohltaten; man befiehlt mir Stillschweigen, indem man mir sagt, man wäre genügend beglückt gewesen, mir einen Dienst leisten zu können und ich würde ihr sonst das ganze Vergnügen rauben. Gott! Wie bewegt meine Stimme wird!

Wie, Ungeheuer, so viel Liebe und Großmut rührt dich nicht? Aber ja doch, gewiß, und um ihr meine Dankbarkeit zu beweisen (ein wenig auch, um von ihr loszukommen) verheirate ich sie mit einem Manne aus meiner Bekanntschaft, der sie zur glücklichsten Frau von Paris macht. Vom Liebhaber, der wir waren, werden wir nun zum Freunde und ich fliege, nicht nach neuen Lorbeeren, sondern nach neuen Börsen.

Von der vollkommenen Liebe und den methodischen Genüssen der Betschwester und der Präsidentin degoutiert, schmachte ich traurig, als mich mein guter Engel zu Madame Saint-Just führt (die famose Kupplerin für feine Partien, rue Tiquetonne); ich kündige ihr an, daß ich vakant bin und außerdem ist der Teufel in meiner Börse. Sie präsentiert mir eine Liste – verfolgen wir sie:

Frau Baronin von Conbaille … »Sapperment! Ist das ein schöner Name. Was ist denn das für ein Weib?« – »Es ist eine kleine Provinzlerin, die nach Paris gekommen ist, fünfzig- oder sechzigtausend Franks auszugeben, die sie seit zehn Jahren zusammengescharrt hat.« – »Hat sie noch viel davon übrig?« – »Nein.« – »Gehen wir weiter; warum kündigt sich dann dieser Schlampen unter einem solchen Hofnamen an?«

Frau von Culsouple. – »Wieviel gibt sie?« – »Zwanzig Louis für die Sitzung.« – »Zahlt sie voraus?« – »Nie, und dann ist sie nichts für Sie; sie ist viel zu weit.«

Frau von Fortendiable. – »Halt, das ist, was Ihnen fehlt. Sie ist eine Amerikanerin, reich wie Krösus, und wenn Sie sie befriedigen, gibt es nichts, was sie nicht für Sie tun würde.« – »Schön, du wirst mich vorstellen.« – »Morgen, wenn Sie wollen.« – »Hier?« – »In ihrem eigenen Hotel.« – Der Name da hat etwas Diabolisches, das mich ergötzt. 

Ich gebe die Liste zurück, worauf mit geheimnisvoller Miene die gute Saint-Just folgende Ermahnung an mich richtet: »Mein teurer Freund, Sie haben genug von den Jugendlichsten gesehen: was haben Sie davon profitiert? Die Syphilis. Warum hören Sie nicht auf die Ratschläge der Vernunft? Ich habe in meinem Hause ein wahres Vermögen, eine Alte.« – »Der Teufel vögle dich!« – »He, he, daß Ihr Wunsch doch in Erfüllung ginge! Immer noch besser als nichts. Aber es handelt sich nicht darum; ich spreche Ihnen von einem Schatz. Vertrauen Sie mir und wir werden ihn heben.« – »Vorwärts, ich bin dabei. Ich verlasse mich auf deine Klugheit.«

Erwartungsvoll begebe ich mich am andern Tage um sieben Uhr abends zu meiner Amerikanerin. Ich finde Überfluß, großen Luxus, viel Gold, aber ohne Geschmack angebracht; Ballen Kaffee, Zuckerproben, kurz einen verdorbenen Geschmack, den ich, potz Henker, bei einer ähnlichen Gelegenheit nur zu gut wiedererkenne.

Was mir Unbehagen verursachte, war eine männliche Stimme, deren dröhnendes Lachen von Zeit zu Zeit aus dem benachbarten Kabinett drang und mich besorgt machte. Endlich öffnet sich die Türe, wer würde es sein? Meine Göttin … Aber, Sapperment! Was für ein Weib!

Stellen Sie sich einen Koloß von fünf Fuß und sechs Zoll vor; schwarze, krause Haare beschatten eine niedere Stirne, zwei starke Augenbrauen geben den feurigen Augen mehr Härte, ihr Mund ist ungeheuer groß. Ein Anflug von Schnurrbart macht sich unter der mit spanischem Schnupftabak gepfropften Nase bemerkbar. Ihre Arme, ihre Beine, all das ist von einer ungeheuerlichen Form und es ist ihre Stimme, die ich für diejenige ihres Gatten gehalten habe.

»Sapperment,« sagt sie zur Saint-Just, »wo hast du dieses hübsche Kind aufgefischt? Er ist ganz jung, aber er ist klein! Macht nichts – kleiner Mann – schöner Schwanz …« Um Bekanntschaft zu schließen umarmt sie mich, daß ich zu ersticken glaube … »Potz Element, ist er schüchtern!« – »O, es ist noch ein ganz frischer Junge.« – »Wir werden es schon machen … Aber bist du stumm?« – »Madame«, sage ich, der Respekt … (Ich war ganz verdutzt.) – »He, du bist wohl verrückt, mit deinem Respekt … Adieu, Saint-Just. Ja, ja, ich behalte meinen Vogler: wir werden zusammen soupieren und zusammen schlafen.«

Wir blieben allein, meine Schöne wirft sich auf ein Sofa, ohne mich mit Kleinigkeiten zu amüsieren, springe ich auf sie und vorwärts zur Plünderung. Ich finde einen Busen, zwar rotbraun, aber hart wie Marmor, einen prächtigen Körper, einen gewölbten Venusberg mit der schönsten Perücke … Während meiner Untersuchung stöhnt meine Schöne wie eine Kuh. Wie bei einer rassigen Stute schlägt ihr Popo den Appell und ihre Votze die Schamade … Potz Wetter noch mal! Eine heilige Raserei ergreift mich. Ich packe sie mit kräftiger Hand an, halte sie einen Augenblick fest und dringe vor … O Wunder! … meine Hure ist eng … In zwei Lendenstößen dringe ich bis zu den Eiern ein … Ich beiße sie … sie zerreißt mich … Das Blut läuft herab … Bald droben, bald drunten, das Sofa ächzt, es bricht, es fällt zusammen … Das Vieh ist hinuntergefallen, aber ich bleibe im Sattel; ich presse sie mit verdoppelten Stößen … »Komm, mein Freund … komm … vögeln … Ach … ach … mach fest … ach … Fickkerl! … ah … wie gut du das machst … ah! ah! ah! … Sapperment, laß mich nicht los … O, o, o, noch … noch! … Da, es kommt mir … Komm her, komm her … stoß hinein … stoß hinein! …« Verfluchte Hure! Ihr Hundsfott von Arsch, der wie ein Potzwetter herumfährt, bringt mich zum Herausrutschen … ich schiebe nach … mein Schwanz brennt … Ich erwische sie bei ihren Haaren (es sind nicht die Kopfhaare), ich kehre als Sieger zurück … »Ah! sagt sie, ich fürchte mich …« »Verdammte Gans! (ich knirsche mit den Zähnen … ) wenn du mich jetzt nicht spritzen läßt, erdrossele ich dich …« Endlich verschwimmen ihr die Augen, wobei sie keucht; sie bittet um Gnade … Nein, zum Henker! … Keine Gnade … Ich stoße für zwei … im vollen Galopp … Meine aufgepeitschten Hoden sind in Flammen – sie vergeht vor Wonne … Ich mache mich fertig und lasse sie nicht los, bis wir zusammen Blut und Samen verspritzen …

Ich glaube es ist Zeit, die Hose wieder hinaufzuziehen. Nachdem wir wieder ein wenig zu uns gekommen sind, beglückwünscht mich meine Husarin, indem sie zugleich sich gratuliert; während sie ans Bidet geht, bemühe ich mich, so gut es geht, das Sopha aufzurichten. »Was machst du da?« sagt sie, mich zurückhaltend. »Mein Lieber, meine Leute sind an so etwas gewöhnt und übrigens habe ich einen Kammerdiener, der Tapezierer ist und der jeden Morgen alles nachsieht.« – Sie können sich denken, daß wir nicht gefühlvoll sprachen, dergleichen paßt solchen Vögelweibern auch gar nicht. Wir besahen uns nun ihr Haus, ihr Magazin, wo sich das Gold barrenweise findet; die Schätze der drei Erdteile sind hier vereinigt … Endlich kommen wir in ein Kabinett. Sie öffnet eine Truhe … »Da,« sagt sie, »nimm diese Brieftasche« … (ich mache Umstände … ) »Vorwärts, Kerl! Wenn er einem so steif wird, wie dir, hat man die Fähigkeit, solche Kleinigkeiten wieder auszugleichen …« Ich stecke das Portefeuille in meine Tasche, nicht ohne bemerkt zu haben, daß es fünfhundert Louis in guten Banknoten enthält … Das ist etwas, das Wonne hervorruft …

Wir soupieren: meiner Treu, ich habe es nötig. Sie bedient mich mit Morcheln, Trüffeln in Schinken-Kraftbrühe, Champignons nach Marseiller Art. Zum Dessert gibt es aufpeitschende Pastillen, nicht zu vergessen die Likörs der »Madame Anfou« … Vom Tisch weg werfen wir uns ins Bett und ich glaube, im Leben hat man keine solche Szene gesehen.

Wir verabreden uns zu übermorgen, ich komme hin … Madame ist krank. Ach, es ist erklärlich, sie war zu erhitzt ; und dabei verlangte sie trotz meines Einspruches, daß ich das Fenster öffne – im Januar! Eine Lungenentzündung bringt sie nach drei Tagen unter die Erde … O, Schmerz! … Ich werde ihr bei der Saint-Just ein de profundis lesen lassen.

Nachdem meine Tränen und meine Seufzer versiegt waren (denn sie versicherte mir, daß meine Prinzessin eine ihrer besten Kundinnen gewesen) gestehe ich, daß ich nach diesem traurigen Vorfall Reflexionen anstellte; da ich nun immer das Alter geehrt habe, bat ich sie um ihre Vermittlung zu dem Zwecke, um mich dem Dienste der vornehmen Witwe zu weihen, von der sie mir erzählt. Wir bestimmen einen Tag, und nach einer Woche werde ich bei Madame in aeternum eingeführt. Da man mir vorausgesagt hatte, daß sie schwer reich sei, überraschte mich die Größe ihres Hotels, die Pracht der Livreen und der Einrichtungsgegenstände nicht; im Gegenteil, ich hatte bereits im voraus mir es so vorgestellt … Ah, zum Teufel! Sollte diese Fee sich nicht auch von der meinen ernähren?

Das tête-à-tête wurde verabredet, man erwartete mich und ich entfalte meine Anmut ; in der Absicht, auch die ihre herzurichten, ist meine Alte in ihrem Ankleidezimmer, einem unzugänglichen Zufluchtsort. Ich muß warten und werde in ein lila und weiß gehaltenes Boudoir geführt. Die Täfelung zeigt in ihren kunstvoll verzierten Feldern tausenderlei Gegenstände, und Liebesgötter beleuchten mit flammenden Fackeln diesen reizenden Ort. Ein großes Sofa drückt durch die grünen Kissen, mit denen es bedeckt ist, die Hoffnung aus. Der Blick verliert sich in endlose Weiten durch geschickt angebrachte Spiegel und wird nur durch schlüpfrige Bilder gefesselt, die tausend verschiedene und interessante Stellungen zeigen. Ein süßes Parfüm verbreitet einen wollüstigen Duft und schon ist meine Einbildungskraft erregt, mein Herz klopft, es sehnt sich … das Feuer, das durch meine Adern strömt, versetzt meine Sinne in regste Tätigkeit … Die Türe öffnet sich, und ein junges Mädchen bietet sich meinen Augen dar; ein bescheidenes Hauskleid, eine naive Schüchternheit, Reize, die Liebeshuldigungen zum Erblühen bringen, entzückende Details … So zeigt sich mir die hübsche Nichte meiner vornehmen Witwe, die schöne Julie. Sie bringt mir die Entschuldigung ihrer Tante, die durch eine Besorgung zurückgehalten wird, und bittet mich, ihr zu gestatten, mir einstweilen Gesellschaft zu leisten. Ich antworte ihr mit den gebräuchlichen Höflichkeitsphrasen, und wir nehmen in einer Zimmerecke auf Fauteuils Platz. Julie entfernt sich vom Sofa (ach! für mich gab es wohl mehr zu fürchten!), meine Augen schweifen über sie hin. Ich fühle die ganze Schüchternheit einer erwachenden Liebe, alle Kämpfe meiner Vernunft gegen mein Herz. Das Feuer meiner Blicke bleibt auf Julie nicht ohne Wirkung, unsere Konversation wird augenscheinlich schleppend, aber unsere Seelen haben sich bereits verstanden.

»Fräulein bilden gewiß das Glück Ihrer Tante, da Sie ihre Gesellschafterin sind?« – »Meine Tante ist sehr freundlich zu mir, mein Herr.« – »Der Überfluß, der hier herrscht, gefällt Ihnen ohne Zweifel und Ihre Vergnügungen (Julie seufzt) … tausend Anbeter …« (die Glut steigt mir ins Gesicht). – »Ach, mein Herr, wie viele dieser Anbeter verdienen als das genommen zu werden, was sie in Wirklichkeit sind!« – »Wie? Sie finden niemand, dessen Huldigungen Sie interessieren könnten?« (Sie ist verwirrt) … »Verzeihung … guter Gott! … ich war im Begriffe, eine Indiskretion zu beheben … Aber, mein Fräulein, Sie verurteilen mich, daß ich eine solche ersehne!« Wir hören Geräusch – ein genügend ausdrucksvoller Blick ist Juliens ganze Antwort.

Die Tante hat ihre Toilette beendet; sie naht … Malen Sie sich ein abscheuliches Kind von sechzig Jahren aus. Ihre Gestalt hat die Form eines umgestürzten Eis; eine kunstvoll arrangierte, mit einem Rest von schwarzgefärbten Haaren vermischte Perücke beschattet die Spitze; rote Augen, die schielen, wodurch sie an mir vorbei blickt; ein riesiger Mund, den aber Bourdet gut ausgestattet hat; weiß, rot, zinnober, blau, schwarz mit einer Kunst angebracht und mit einer Gleichmäßigkeit aufgetragen, daß nur die Augen eines Kenners und ein geübtes Geruchsorgan es entdecken können.

Ein englisches, flohfarbiges und weißes Kleid wird von Gazeschleifen zusammengehalten, die mit Perlenschließen, die in kostbaren Tropfen herabfallen, geziert sind und die in erlesenem Geschmack gearbeitete Eicheln bilden. Die Stelle, an der sich vor vierzig Jahren ein Busen hätte befinden sollen, bedeckt ein Spitzentuch – das ist, was sich im ersten Augenblick mir zur Wahrnehmung brachte … Welches Glück, wenn ich später davon nicht mehr hätte sehen und fühlen müssen!

»Mein Gott, mein teures Herz,« sagt sie, sich zierend, indem sie aufs Sofa zugeht, auf das sie mich niederzieht, »ich bin trostlos, daß ich Sie mit einem kleinen Mädchen sich langweilen ließ (Julie war verschwunden); es ist meine Nichte und das kennt noch so wenig von der Welt!« – »Wie, Madame, Ihre Nichte? Aber man würde das anscheinende Alter wahrhaftig nicht glauben.« – »Es ist wahr; aber ihre Mutter ist meine viel ältere Schwester« … dann, meine Hand ergreifend … »Die Saint-Just, mein Lieber, hat mir von Ihnen gesprochen und zwar in ganz besonderer Weise und Geschichten hat sie mir erzählt! … na, einfach unglaubliche!« … »Diese Gattung von Weibern rühmen uns manchmal stark, aber wenn ich ihr je verpflichtet war, so bin ich es ihr jetzt dafür, daß sie mich dazu veranlaßte, Ihnen meine Huldigungen darbringen zu können.« – »Nun, mein Herz, dann lassen wir die Förmlichkeiten. Deine Art gefällt mir, du bist hübsch, sei vernünftig und du wirst es nicht bereuen. Es wird Zeit, daß ich mich nach dem Salon begebe, ich habe Gesellschaft, du wirst bei mir soupieren …« Eine Verbeugung ist meine Antwort, ein Kuß verschließt mir den Mund … (ah, pfui Teufel! Das ist der reinste Essig.) »Spiele nicht,« setzt sie fort, »plaudere mit meiner Nichte, du wirst als ihr Liebhaber gelten …« (ah, charmante Alte, die Morgenröte der Liebe scheint mir aufzugehen! Ich umarme dich von ganzem Herzen! … Ah, potz Wetter! die Malerei!) »… und wir werden uns zurückziehen, wenn wir die ungelegenen Gäste los geworden sind.«

Mein Flehen ist ein zurückhaltendes … Wir betreten den Salon, in dem eine zahlreiche Gesellschaft versammelt ist, und während Julie und ihre Tante die Spielpartien arrangieren, überlege ich.

Amor! Amor! Du kommst also doch noch, mich zu täuschen, mich zu verwirren, mich zu durchbohren! Grausamer Gott! Bin ich nicht schon lange genug dein Opfer gewesen? Willst du dich rächen? Welche Rolle willst du mir auferlegen? … Ein Opfer der Laune einer scheußlichen Alten, kommen Schönheit und Grazie mich zu peinigen. Ach! … nur allzu liebenswertes Kind! Wenn ich es je verstanden habe, Herzen zu erobern, um sie deiner Herrschaft zu unterjochen, wenn ich auf deinen Altären je in solcher Weise geräuchert habe, die dir angenehm, ach, dann stehe mir bei! … Ich werde erhört; eine neue Glut durchströmt mich; Julie, die schöne Julie wird mein Herz empfangen, meine Empfindungen, und ihre abgebrauchte Tante wird nichts bekommen, als einen teuer erkauften Tribut.

Das Spiel verursacht allgemeine Stille; jedermann ist darin vertieft. Julie, am Ende des Salons, nimmt der Form halber ein Buch zur Hand und ich bin rasch an ihrer Seite. – Sie ist unruhig, ich bin befangen. – »Nun,« sagt sie, »hat man Ihnen schon Ihre Rolle zugeteilt?« – »Ach, mein Fräulein, wenn Sie in meinem Herzen lesen könnten, dann wüßten Sie, wie teuer mir dieselbe ist.« – »Ich muß Ihnen gestehen, mein Herr, daß ich, so sehr ich an die Gelegenheiten und Motive dafür gewöhnt bin, mir doch diese Komödie von Ihnen noch viel mehr Unbehagen verursacht, wie von jedem anderen.« – »Sie entschuldigen diese also, mein Fräulein? …« Ach, ich sehe nur zu sehr, Sie werfen mich zu den elenden Lohnkerlen, die Ihre Tante sich aushält; Sie glauben, ich hülle mich in eine betrügerische Maske! Ich habe es wohl verdient … Aber, es tut nichts, es handelt sich nur darum, Sie von einem Menschen zu befreien, der Ihnen mißfällt; vielleicht werde ich Sie dadurch dazu bringen; mich zu achten … Ach, schöne Julie! Eines Tages werden Sie verstehen, daß ich mich nicht der Gefahr Ihres Hasses ausgesetzt habe … aber Sie wollen mich nicht anhören; Sie verabscheuen mich. Sie verachten mich … und ich könnte Ihre Geringschätzung nicht lange ertragen … (Ich erhebe mich.) – »Mein Gott, mein Herr,« sagte sie zu mir ganz erschrocken, »was wollen Sie tun? Ich wäre verloren, meine Tante würde mich beschuldigen … was weiß ich! … vielleicht sie betrogen zu haben.« – »Nein, nein, sie hätte unrecht, Sie dienen ihr nur zu gut … Sie, ihr dienen, Julie! … Gott! welche Idee … und auch Ihrem Liebhaber!« (Julie ist verwirrt und zwingt sich zu lächeln … ) – »Mein Liebhaber, was denken Sie? Sie sind doch hergekommen unter Auspizien …« – »Ich verstehe Sie, mein Fräulein … und wenn dieses Mittel das einzige gewesen wäre, um bei Ihnen einzudringen, würden Sie mich so verdammenswert finden? Seit sechs Monaten bete ich Sie an (Sie zweifeln nicht daran, lieber Freund, daß ich kein Wort davon wußte); ich folge Ihnen auf jedem Ihrer Schritte, ich glühe im geheimen, ich erkundige mich, man informiert mich über die Passionen Ihres Argus und ich bin gezwungen, den unehrbarsten Schleier über die reinste Empfindung zu werfen, die je gefühlt worden ist.« – (Die arme Kleine, wie bewegt sie ist, wie ihr Busen sich hebt. Welch ein Busen, großer Gott! … Hündin von einer Alten! Es wäre wirklich notwendig, daß ich dir etwas von diesem Überschuß da abgebe! … ) »Sie antworten nicht … Erbarmen, Julie, wir haben nur einen Augenblick für uns, entscheiden Sie mein Schicksal. Warum wollen Sie mich das doppelte Opfer ihrer Strenge und der Gunstbezeugungen Ihrer Tante sein lassen?« (Das Wort »Gunstbezeugungen« ist in einem so traurigen Tone gesprochen, daß es geradezu überredend wirkt; die Kleine lächelt.) – »Nun gut, ich glaube Ihnen, warum sollten Sie mich auch täuschen? … Ich bin ohnehin schon so unglücklich! Ach und es hängt nur von Ihnen ab, mich es noch mehr zu machen …« Ich werde Ihnen nicht die Details einer Unterredung wiedergeben, deren Rest vielfach von Beobachtern gestört wurde, aber, um nur ein Wort zu sagen, wir kamen überein, daß ich der Liebhaber der Tante sein würde und daß wir jeden günstigen Augenblick benützen würden, einander zu sehen, wobei wir, die Kleine und ich, eine möglichste Gleichgültigkeit für einander heucheln wollten.

Man soupiert. Nach dem Souper spiele ich eine Partie Brelan{ii} mit der Tante; alle Welt empfiehlt sich. Julie hat sich bereits um Mitternacht zurückgezogen; ich bleibe allein. Nun ist es die Alte, die mir mit ihren warmen Zärtlichkeiten die ganze Härte meines Schicksals klar macht. Ich antworte indessen grinsend, sie geht, um sich ins Schlafzimmer zu begeben und ich gehe ebenfalls an meine Nachttoilette.

Endlich schlägt die Schäferstunde, die fatale Stunde ist da; eine Kammerfrau ruft mich, ich komme an, indem ich überall etwas, was du wohl weißt, suche und nichts finde. – Nichts? – Nichts, oder der Teufel soll mich holen: rate, wohin es sich hinplatziert hat. Neben einer dicken und wohlgefüllten Börse steht es zwischen zwei Kerzen auf dem Nachttisch von Madame; ich werfe im Vorübergehen einen Blick auf dieselbe. Meine Göttin ist in der Nachthaube … Sapperment, welchen Wollustreiz übt sie aus! Ihr türkisches Bett von jonquillegelbem Damast scheint ihrem Teint angepaßt zu sein (denn der des Tages ist auf sechs Taschentücher verteilt, die nach der Wäscherin schreien); ein Lächeln, das ihr Gesicht zur Grimasse macht, läßt mich bemerken, daß sie nicht beißt. Endlich klettere ich auf den Altar. – Steht er dir? – Ach, die Not zwingt mich, ihn zum stehen zu bringen oder auf Julie zu verzichten und auf die so notwendig gewordene Börse, denn die verdammte Partie Brelan hat mir die letzten Louis, die ich besaß, aus der Tasche gezogen …

Was spreche ich von Besitz! … Ich ergreife soeben, sapperment, von etwas anderem Besitz. Paß auf, mein teurer Freund, es geschieht für dich, daß ich den Vorhang nicht herablasse.

Ich durcheile mit Händen und Füßen die alten Reize meiner Dulcinea … Der Busen … ich könnte ihr auf Verlangen davon leihen … lange und fleischlose Arme, einen schäbig behaarten, zusammengedrückten Venusberg, eine verwelkte Möse, deren natürlicher Geruch durch den Ambra, mit dem sie parfümiert ist, nur schlecht verdeckt wird … Tut nichts, schließlich steht er mir; ich schließe die Augen, tappe nach meiner Schindmähre und schiebe hinein. Ihre beiden Beine liegen auf meinen Schultern und mit kräftigem Arm ziehe ich sie über meinen Schwanz. Ein Buckel von ganz ehrenhafter Größe, den ich entdecke, dient mir als Stützpunkt für die andere Hand. Ihr ausgestreckter Hals bringt mir ein abstoßendes Gesicht näher, das, mit aufgerissenem Maule, mir eine gierige Zunge entgegenstreckt, der ich mit einer gewaltigen Anspannung meiner Kopfmuskeln ausweiche. Schließlich beginne ich zu galoppieren … Meine Alte schwitzt in ihrer Rüstung, ihr rostiges Gestell wird elektrisch und sie gibt mir beinahe Stoß um Stoß zurück. Ihre Arme verlieren die Steifheit, sie verdreht die Augen, sie schließt sie zur Hälfte und sie werden wirklich erträglich … Potzwetter, ich werde ärgerlich, es kommt nicht; ich schüttele sie … und plötzlich läßt mich das Mensch herausrutschen … Sapperment, jetzt packt mich die Wut, ich komme in Hitze. Die Fersen eingelegt, packe ich sie an, presse sie an mich, hebe sie auf und nun ist sie im Trab … »Ach, mein Freund! Mein Kleiner! ah! Mein teures Herz! … ich sterbe … Ich zählte gar nicht mehr darauf … Es ist schon so lange … ah! ah! Ah! … ich spri … spri … spritze … mein teurer Freund, ich spritze! …« Der Teufel soll mich holen, ihre Zuckungen verschaffen mir fünf Minuten eine Illusion. Die alte Schelmin hatte einen Genuß, wie mit dreißig Jahren. Es dauerte lange, bis sie sich erholte, sie war erschöpft im wahrsten Sinne des Wortes. Auch mir rinnt das Wasser vom Leibe … aber hier eine andere Geschichte. Während ich mich abtrockne, finde ich eine doppelte Perücke; es war die meiner Hure, die, nur leicht angeklebt, sich durch den Geist der Sympathie mit der meinen vereinigt hatte. Die Verwirrung der guten Dame war lachhaft; ihre Haube und die Tolle, die ihr an Stelle der Haare diente, alles war beim Teufel … Sie sah recht beschämt drein – »Na, meine Gute,« sage ich, »unter uns keine Umstände. Du gefällst mir besser ganz in Natur und um dir dies zu beweisen, will ich dirs noch einmal machen.« Mit diesen Worten werfe ich sie wieder zurück und vollendete das Abenteuer aufs beste. Dieses Mal hatte sie, Gott sei Dank, keine Zähne, sonst wäre ich verschlungen worden.

Nach dieser Wiederholung läutete sie … Fräulein Macao, die uns als schwarzer Eunuch bediente, arrangiert ihr ihre kleinen Angelegenheiten. Während ich mich wieder ankleide, erschöpft sich die gute Alte in Lobeserhebungen … »Zweimal, meine Liebe … zweimal! O! Dieser kleine Engel ist ein Verschwender; die anderen ließen mir immer nur das Wasser im Munde zusammenlaufen, aber er … Lege da mal deine Hand her, ich bin ganz voll.«

Es war vier Uhr morgens, als ich mich anschicke, mich zu verabschieden. Die Alte umarmt mich (verflucht! das ist gerade nicht das Angenehme an der Geschichte), und offeriert mir zwei Börsen statt einer, indem sie mir mitteilt, sie enthielten zweihundert Louis, obwohl sie gewöhnlich nur hundert gäbe. – »Nein, Madame,« sage ich großmütig, »wenn ich glücklicher gewesen bin, als ein anderer, so strebe ich durchaus nicht nach einer doppelten Belohnung; ich nehme die gewöhnliche Bezeugung Ihrer Güte an, aber ich will mir weder die Möglichkeit rauben, öfter wieder zu kommen, noch diejenige, meinem Geschmack zu entsprechen, der Sie zu befriedigen scheint.« – Meiner Treu, ich würde ihn beim Wort nehmen. – Einfaltspinsel, der nicht weiß, wie man solche alte Dirne ruiniert … Zum Beweis: Ganz hingerissen zieht sie von ihrem Finger einen schönen Brillanten (ich habe ihn meiner Ehr für zweitausend Taler verkauft) und steckt ihn an den meinen; dann entferne ich mich, mit der unbeschränkten Erlaubnis für alle Stunden des Tages und der Nacht und mit der Order, daß ich, um unsere Intrige zu verbergen, den Liebhaber Juliens spielen werde … Ich mache erst Schwierigkeiten; aber die vorsichtige Tante erklärt mir, daß dies unbedingt notwendig wäre, und aus Liebe zu ihr unterwerfe ich mich.

Zu Hause angelangt, sollte ich nicht Ruhe finden? Nein, Julie … Julie, dein Bild beunruhigt mich; ich sehe dich, ach, in diesem Augenblick, eine Beute bis nun dir unbekannt gewesener Wünsche, du klagst mich an und du girrst; ich selbst aber, ich seufze … Schändlicher Durst nach Gold, welch schrecklicher Gottheit zwingst du mich, mein Blut zu opfern! Mehr noch, er ist die reinste Substanz, die sich ohne Frucht auf diesem scheußlichen Altar ergießen wird … Aber werde ich nicht entschädigt? Wo fände ich ein hübscheres Kind? Julie, ach daß die Liebe mich in deinen Träumen male und im Schlafe dich für die Wonnen der Wirklichkeit vorbereite! … Vorwärts, mein Werter, zu Hilfe, was ist aus Ihnen geworden?

Gold, verflucht, Gold! Es ist der nervus rerum: Kopf hoch; Liebesfeuer entflamme meinen Mut und gebe mir jene erste Kraft, die unter dem blutenden Messer so viele Töchter in Israel fallen machte … Und du, Priap, Schutzpatron der Vogler, dich rufe ich an: daß eine geile Trunkenheit mich bei meiner Alten erfasse, ich biete dir als Opfer alle ihre Vollkommenheiten an … Daß sie im Vögeln krepiere! … Das ist ein deiner würdiges Sühnopfer.

Man kann sich vorstellen, daß wohl kein Nachmittag verging, an dem ich mich nicht zu meiner guten Alten begeben hätte. Man führt mich in den engeren Cercle ein. Die treue Macao gibt mir Ratschläge, wie ich das Wohlgefallen von Madame erringen kann und ich opfere ihr ein Teilchen meines Goldes, um einen Haufen dafür zu gewinnen. Meine Alte empfängt mich mit aller nur denkbaren Liebenswürdigkeit … Aber, welch eine Überraschung! … Haben Sie je einen Gummiaufsatz gesehen, den man auf den Rezipienten einer Luftpumpe aufgesetzt hat? Mit jedem Kolbenstoß scheint er seine Frische wieder zu erlangen, seine verrunzelte Haut wird frisch und die Sonnenstrahlen, die sich in ihm spiegeln, geben ihm den Schimmer wieder, den er bereits verloren … So erging es meiner Alten; ihre Augen haben die Röte verloren, sie scheint aufgeblasen und wenn sie Haare, Brüste und Zähne hätte, wäre sie vögelnswert … Meine Hand tändelt und sie belebt ein kindliches Lächeln … bis sie mich sehr ernstlich davonjagt, um ihre Sachen in Ordnung zu bringen.

Mademoiselle Macao ist Chefgouvernante meiner Julie; ihr Name von glücklicher Vorbedeutung wird von ihrem Charakter keineswegs Lügen gestraft: dieses Mädchen, das in ihrer Jugend von Herren an allen möglichen Orten besucht worden war, hat Mitleid mit der Unschuld; sie selbst hat Julie die Elemente eines Händespiels beigebracht, eine wieder erneuerte griechische Schäkerei, die auch den Französinnen sehr nützlich ist.

Kurz und gut, ich mache ihr begreiflich, daß Julie dazu berufen ist, ihren Zustand endlich zu verändern und ich beweise ihr durch ein unwiderstehliches Argument, daß ich eigens und expreß von oben heruntergefallen bin, um dieses Werk durchzuführen; sie wird also meine Vertraute und ich trete bei Julie, die sich eben bei der Toilette befindet, ein.

Meiner Treu! Ich weiß nicht, aber die Schüchternheit übermannt mich wieder … Wie schön sie ist, mein Freund! … Langes, aschblondes Haar, schön geschnittene schwarze Augen, Gesichtszüge, die mir, wenn sie regelmäßiger wären, sogar weniger gefielen … Wir blieben allein: als Debüt werfe ich mich nieder und umarme mein Idol. – Sapperment, welche Furchtsamkeit! – Sicher ist das ein Beweis … Obgleich ich Angst habe, stürze ich mich blindlings mitten in die Gefahr. – Aber sollte Julie böse werden? – Ja, wenn sie Zeit dazu hätte … Julie hat sich losgemacht und ihre Schamhaftigkeit sträubt sich gegen meine Zärtlichkeiten, aber sie ist ebenso geneigt, sie zu empfangen. Endlich, nach einigen Umständen, behaupte ich meinen Platz auf den Knien. Ich begehe alle die kleinen Diebstähle, die mir ein derangierter Morgenrock gestattet, der bloß ihre bezaubernden Halbkugeln verschleiert, und auf die ich vorläufig nur meine Augen spazieren gehen zu lassen wage.

So verrinnen einige Zeit friedlich unsere Tage und ich gelange allmählich bei Julie immer weiter. Die Tante überschüttet mich mit Wohltaten, aber ich kann sagen, daß ich sie verdiene. Schließlich erscheine ich an einem heiligen Sonnabend zum Diner. Meine teure Tante kündigt mir an, daß sie genötigt ist, auszugehen und nicht vor halb acht Uhr zurückkehren würde. Ein wohltätiger Verein, eine Predigt, eine Kollekte und sonst noch solcher Firlefanz sind ihre Pflichten, denen sie sich nicht entziehen kann (durch ihre Stellung nimmt sie im Tempel von Dagon einen Rang ein). Ich fluche, ich werde böse … man hat sich auf einen seligen Tag gefreut … man wird grausam mißbraucht. – Die gute Dame tröstet mich voll zärtlicher Empfindung … »Aber, mein Kleiner, ärgere dich nicht, ich werde es so einrichten, daß ich mit dir werde soupieren können und nachher … na? … Sag’ doch, du kleiner Schlimmer! …« »Aber ich will nicht, daß du fortgehst.« »Julie wird bei dir bleiben und ihr werdet ein wenig Musik machen … Mademoiselle, ich hoffe, Sie werden den Herrn sich nicht langweilen lassen!« – »Nein, meine Tante,« (und Verlegenheit und Erröten). Ich runzle die Stirne, ich habe Geschäfte … Kurz, Fräulein Macao wird schleunigst beauftragt, mir meine Kleider wegzunehmen; die Alte geht und läßt uns, Julie und mich, in dem hübschen Boudoir allein.

Himmlische Mächte! Von denen jenes göttliche Feuer ausgeht, das uns über die Sterblichen erhebt, ihr sähet mein Glück! … Neugieriger, indiskreter Freund, du willst also ebenfalls in die Mysterien Paphos eindringen? – Nun denn! Lese, verschlinge und onaniere!

Alles begünstigte meine Glut; die Schönheit des Tages, dessen Strahlen, durch einen durchsichtigen Vorhang gemildert, alle Gegenstände für uns in zarteres Licht tauchten; der Frühling, sein Einfluß, Juliens Unschuld; um sie ihr zu rauben, mache ich von meiner Erfahrung, Glut zu erwecken, Gebrauch; ich erkläre ihr schlüpfrige Bilder in noch schlüpfrigerer Manier; Schwüre, ihr zu Füßen geschworen und von ihr zärtlich angenommen … Wünsche erregen uns beide; gewisse Anzeigen, die mich nie täuschen, verdoppeln meine Dreistigkeit; schon ist Juliens Mund eine Beute des meinen, der ihn preßt; ihr straff aufgerichteter Busen rebelliert gegen die ihn fesselnden Bänder … Lästige Schleifen, verschwindet! … Tränen entrollen ihren Augen, ich trockne sie mit meinen Küssen. Ihr Atem stockt; das Feuer unserer Herzen ergießt sich in unsere glühenden Busen, unsere Seelen vereinigen sich … Ich werde unternehmender; Juliens Arme scheinen mich zurückzustoßen, indessen ziehen sie mich heran; schon verteidigt sie sich nicht mehr, ihre Augen schließen sich halb, ihre zitternden Augenlider sind nicht einen Moment in Ruhe … Welche Schätze entdecke und durcheile ich! … »Halt ein, Verwegener!« ruft Zart-Julchen aus … »Teuerer Geliebter! … Gott … ich … ich … sterbe …« Und das Wort verhaucht auf ihren Rosenlippen … Cytheren schlägt die Stunde; Amor schwingt seine Fackel in den Lüften, ich schwebe auf seinen Flügeln, ich kämpfe, die Himmel öffnen sich … ich habe gesiegt … O, Venus! Bedecke uns mit dem Gürtel der Grazien! …

Könnte ich diese wollüstige Ekstase seliger Ruhe ausmalen, in der sich die Seele ins Unendliche zu ergießen scheint! … Doch nein, nein! Solche Entzückungen lassen sich nicht schildern.

Wir sind weit entfernt davon, uns Vorwürfe zu machen! Julie macht mir keine; sie wollte mich zum Liebsten, sie ersehnte das Glück und sie blüht mir entgegen, um es noch weiter kosten … Aber welches Wunder! Unser Sofa wird lebendig! Eine Menge kunstvoll kombinierter Bewegungen verschafft der empfindsamen Julie tausend, wenn möglich noch viel lebhaftere Empfindungen (endlich hören wir, erschöpft von Vergnügungen und Zärtlichkeiten auf … und ich bringe auch das teuflische Hilfsmittel zur Ruhe, das mir so unerwartet seine Unterstützung geliehen hat). Ich kannte das Sofa nicht, und Julie setzte alle Wonnen auf meine Rechnung … Ich hüte mich wohl, sie davon abzubringen.

Ich bleibe nicht mehr lange; meine Toilette ist verteufelt derangiert und außerdem würde meine Alte ein nettes Opfer kriegen. – Ich will die einförmigen Details nicht wiederholen; unser Verkehr dauerte drei Monate. Julie liebte mich standhaft; sie verdrehte ihrer Tante so den Kopf, daß diese schließlich für mich ihre Verhältnisse in Unordnung brachte. Ein Familienrat mischte sich drein und steckte sie in ein Kloster. Julie entriß man meiner Zärtlichkeit, und als man vermutete, daß sie bei ihrer Tante verschiedene Lektionen genommen hatte, wollte sogar das Parlament{iii} eingreifen, wenn ich nicht in eben dieser Verwandtschaft eine Beschützerin gefunden hätte. Die Frau Marquise Vit-au-Conas, die eine Stellung bei Hofe einnahm, legte die Angelegenheit bei. Und von meinen Vereinbarungen mit ihr muß ich Ihnen erzählen.

Eine zarte Verbindlichkeit ging weiter, als man dachte. Ich hatte das Glück, Frau von Vit-au-Conas zu interessieren; sie verlangte von mir die Details meiner Angelegenheit zu wissen und ich schilderte ihr mein Abenteuer mit ziemlicher Treue. Sie war Weib, konnte sie also einem Vergehen gegenüber strenge sein, das, im Grunde genommen doch nichts, wie eine Huldigung der Schönheit ist? Sie liebte das Vergnügen; meine doppelte Beschäftigung schien ihr Beweis meiner kostbaren Ausdauerfähigkeit zu sein. – »Mein Gott,« sagte sie zu mir, »das war ja, Sie umzubringen.« Für Bescheidenheit war gerade nicht die Jahreszeit; ich antwortete ganz treuherzig, daß meine Gesundheit, weit entfernt davon, geschwächt zu sein, mindestens nach einer ebenso starken Tätigkeit verlange. Ihre Augen öffneten sich, meine verwirrten sich mit ihren und unsere Blicke begegneten einander. Sie war keine Novize; ich hatte ihr gegenüber Verpflichtungen, für die ich es süß fand, mich zu revanchieren und das genügt, daß wir uns verstanden.

Ihr Dienst hielt sie oft von Versailles zurück ; der meinige, der zu dieser Zeit begann, erhielt mich emsig: bei Hofe ist man so faul! Der Mann der Marquise war bei seinem Regiment und hinterließ bei ihr eine Leere. Ich erbot mich, sie auszufüllen.

An einem der ersten Tage unserer Bekanntschaft ging ich auf einige Augenblicke zu ihr, um die Abendaudienz des Königs zu erwarten. Unter den Männern, die den Cercle der Marquise bildeten, bemerkte ich einen Malteser- Großmeister, sehr mager, sehr bleich, dessen Benehmen aber eine große Vertraulichkeit an den Tag legte. Der widerwärtige Ton der Marquise überzeugte mich, daß er mein Vorgänger sei und im Begriffe stehe, verabschiedet zu werden. Um seinen Hinauswurf zu unterstützen, griff ich ihn an, verspottete ich ihn; er verteidigte sich schlecht. Ich ging fort, er folgte mir. Nach der Audienz bat er mich, mit ihm mich nach dem Schweizer-Flügel zu begeben, indem er mir versicherte, er habe mir etwas anzuvertrauen. Die Nacht war schön, wir spazierten auf und nieder; an einer genügend einsamen Stelle angelangt, drückt er mir brüsk den Degen in die Hand. Ich ergreife ihn, hebe ihn auf und werfe ihn, mit der größten Kaltblütigkeit zwanzig Schritte weit weg. Mein Mann, ganz erstaunt, wird wütend, worauf ich ihn auslache. Dann sage ich: »Mein lieber Chevalier, ich glaube Ihre Gründe zu erraten; Sie sind mit der Marquise gut, sie stößt Sie zurück, Sie denken, ich wäre Ihr Nachfolger, und Sie haben nicht unrecht. Sie wollen, daß wir uns gegenseitig die Hälse abschneiden, und ich bin Ihnen für dieses Zeichen der Freundschaft erkenntlich; aber ich sage Ihnen offen, ich werde mich nur schlagen, bis ich gesehen habe, ob es ihretwegen auch der Mühe wert ist. Mein Ruf ist begründet und mich wird man nicht verdächtigen. Lassen wir uns also Zeit; Sie, um zu überlegen, ich, um mit ihr zu schlafen; dann, wenn Ihr Herz es Ihnen rät, wollen wir uns unterhalten …« Ich eile, seinen Degen aufzuheben, überreiche ihm denselben, wünsche ihm gute Nacht und gehe schlafen.

Am andern Morgen kommt der Chevalier zu mir; er gesteht sein Unrecht ein, wir umarmen uns und ich begebe mich zur Marquise, die über die Ursache des Abenteuers bereits unterrichtet ist und die mir keine böse Miene mehr macht, da ihr die Details unbekannt sind.

Schließlich häuften sich die Tage, die Marquise spielte die Kokette, schien meine Wünsche entflammen und mir eine wahrhaftige Liebe einflößen zu wollen. Wir waren in der Saison der Ausflüge, wir sahen uns nur für Augenblicke und diese Augenblicke waren für meine Absichten verloren. Alles das langweilte mich, ich war untätig und ich drängte sie. Ich erhielt ein Rendezvous für den anderen Tag, und einige sehr deutliche Zeichen von ihrer Seite kündigten mir an, daß alles, was ich wünsche, geschehen würde. Ich stellte mich zur angegebenen Stunde ein; der König war auf der Jagd, die ganze Welt war außerhalb, das Schloß schien verödet. Aber waren die Gemächer der Marquise nicht genügend bevölkert? Wir waren zwei; aber die Wünsche, die Begierden waren in Menge und sie riefen die Vergnügungen herbei … Meiner Treu! Ich weiß nicht, wo man bessere Gesellschaft finden könnte.

Die Mittagsgluten entflammten die Atmosphäre. Halb gedämpftes Tageslicht herrschte im Boudoir; man atmete hier Frische, Düfte und Üppigkeit. Stellen Sie sich vor, auf einer Ottomane ein hübsch gewachsenes Weib in ziemlich offenherziger Toilette; einige nachlässig geknüpfte Schleifen sind die einzigen Bänder, die den leichten Schleier, der sie verhüllt, Zusammenhalten. Ihr Busen ist schön, ihr Körper ziemlich gewöhnlich, aber ihre Augen sagen, was sie wollen; hübsche Zähne, prachtvolles schwarzes Haar – all das ist sehr einladend. Die Präliminarien beginnen, langes Herumzaudern wäre langweilig. Ich entledige sie und mich der unerwünschten Hüllen und mit zwei Handbewegungen lege ich mir die Marquise zurecht. Ich stürze auf sie … Gott! Die Welle, die mich vorwärts trägt, flutet erschreckt zurück. – Na, was hast du denn? – Was ich habe … den Teufel vielleicht … Ich bekreuzige mich und glaube, daß Herr Satan selbst gekommen ist, das in eigener Person herzupflanzen. – Na, was denn … eine Illusion? – Sapperment, du kannst ja urteilen … ein Ding wie ein männliches Glied, von acht Zoll Länge, ragte mit seiner hochmütigen Spitze mir entgegen, wie als Schutz vor einer Annäherung. Der Schelm hatte gedacht, mich auszuweiden. Die Marquise, nicht im geringsten verwirrt, lacht Tränen. Endlich fasse ich mich, untersuche das Ding genauer und richte dann an den Heuchler folgende Worte: »Ach,« sagte ich zu ihm, »ich bin in der Absicht hergekommen, Ihren Herrn Bruder darzubringen, aber, schöner Herr, jedem Standesherrn seine Ehrenbezeugung …« Darauf drehe ich mich um und präsentiere ihm sehr demütig das, was Berlin verehrt und dem Italien Weihrauch darbringt. Potz Wetter! In meinem Leben bin ich nicht so gut davon gekommen. Die Marquise zieht mich an sich … Einen Augenblick später … – Na? … – Ja, meiner Treu, war ich da, und ganz lebendig … –

Endlich legt sich mein Erstaunen und nachdem ich diesen Tribut der Bewunderung abgestattet, lege ich die Vit-au-Conas so zurecht, wie es uns beiden am bequemsten ist. Die Marquise war lebhaft ohne zimperlich zu sein; ein glühendes Temperament beherrschte sie und riß sie mit sich fort; sie glaubte den Gegenstand, den sie in ihren Armen hielt, zu lieben und ungeahnte Sensationen, gesättigte Begierden erschöpften ihr Herz. Zehn Jahre Hofleben bilden ein Weib heran; sie war intrigant, schlau und unaufrichtig – sie besaß in Grunde den Charakter ihres Staates; auch genoß sie mit der Vorsicht, die ihr boshafter und klatschsüchtiger Sinn ihr verschrieb. Schließlich zog sie mit einer solchen Frechheit den Schleier von dem Kapitel der guten Sitten weg, daß ich errötet sein würde, wenn man überhaupt noch errötete. Ich affektierte Diskretion und Zurückhaltung. »Höre mal,« sagte sie, »bist du aber ein Kind: alles das habe ich gelernt, mein Freund. In der ersten Zeit, als ich in diese Kreise kam, empörte mich alles. Ich kam eben aus dem Kloster, war jung und ziemlich hübsch; ich besaß Schamhaftigkeit und war unglaublich linkisch. Die Weiber haben mich erzogen und nun gefiel ich den Männern besser; ich habe auf allen Seiten gewonnen.«

Ich lebte bei ihr, wie bei mir; wir schliefen zusammen, und da sie mich kräftig fand, hielt sie mich fest. Aber Geld gab’s keines, denn auf welche Weise konnte man von einer Hofdame, noch dazu einer noch jungen und hübschen, Geld ziehen? … Der Teufel sorgte da. Eines Tages, als wir uns in unserem Sinnestaumel allen Torheiten hingegeben hatten, die der gute Aretino in seinem so frommen Buche ausgemalt hat, erfaßte da nicht plötzlich die Marquise die Liebe für meinen Hinteren? Meine Gefälligkeit und das Kompliment, das ich ihrem langen Ding gemacht hatte, bestärkte sie in der Idee. Mit aller Gewalt wollte sie an die Ausführung schreiten … Hast du je, lieber Freund, einen Papagei seinen Schweif gegen eine listige und boshafte Katze verteidigen gesehen? … Diesmal bin ich’s. Ich mache Karpfensprünge, schieße Petarden … Die Teufelin verliert nicht den Mut … ich fühle sie … au, au! – »Aber Madame, das ist eine Jungfernschaft, auf christliche Ehre.« – »Nun gut, ich werde sie mit hundert Louis bezahlen.« – »O, nein, bei allen Teufeln, zweihundert …« Ah, Sapperment! und da … (ich sterbe vor Scham) da werde ich sodomisiert.

Nach dieser schönen Heldentat wendet sich die Marquise an mich … Rodrigo, wer hätte das geglaubt? … und ich mache eine bemitleidenswerte Grimasse, indem ich die Hände auf meinen bedauernswerten Blessierten halte … Ximenes, wer hätte das gesagt? … Ihre Küsse, ihre Liebkosungen, ihre Torheiten, der Triumph, den sie sich schmeichelt errungen zu haben, geben ihr eine Lustigkeit, der ich nicht widerstehen kann … »Eigentlich,« sagte ich, »hast du mir verteufelt übel mitgespielt, aber ich verzeihe dir.« Wir besiegeln den neuen Bund in einer Weise, daß nicht das kleinste Rachelüftchen mehr weht.

Der gute König Dagobert hat wohl recht: es gibt keine noch so gute Gesellschaft, daß man sie nicht endlich zu verlassen genötigt ist. Mein Verhältnis mit der Vit-au-Conas dauerte nun bereits sechs ewige Wochen; übrigens habe ich aus ihrem perversen Geschmack Vorteil gezogen, indem ich ihr Stücke Gold abknöpfte. »Mein Teurer,« sagte sie eines Tages zu mir, »ich sehe, daß wir uns nicht mehr lieben. Du wirst mir immer angenehm bleiben, und ich will dich als intimen Bekannten behalten, aber bewahren wir uns vor dem Überdruß. Es wird dir nicht an Frauen fehlen; du bist jung, ich will nicht, daß du meinetwegen deine kostbare Zeit verlierst, und ich behalte mir vor, dich zu führen. Sieh, ich sage dir ganz offen, die Hofdamen, um mit mir anzufangen, sind über jede Schilderung gefährlich; nichts fehlt ihnen, was sie nur wünschen, und die Männer finden in uns eine Gesellschaft von gutem Ton und schlechten Sitten. Die Laster, denen gemeinsam gehuldigt wird, knüpfen zwischen beiden Geschlechtern ein Band, dessen vielseitige und abwechselnde Phasen die Perfidie zur Grundlage, zum Aufbau, ja zum Zweck haben.

Wir sind kokett in unserer Redeweise, lasterhaft durch unseren Charakter; das Vergnügen zieht uns an, aber wir genießen es gewohnheitsmäßig. Ein neuer Liebhaber kann sicher sein, daß er uns gefällt, und zwar so sehr, daß ich selbst meinen Gatten jeden Winter bei seiner Heimkehr während vierundzwanzig Stunden mit den leidenschaftlichsten Zärtlichkeiten überschütte: ist die Illusion vorüber, fällt die Binde; ich erkenne ihn wieder, erkenne auch mich wieder und wir gehen auseinander.

Das Gefühl wird bei uns als Chimäre angesehen, wir sprechen davon mit Emphase, mit Geist, selbst mit Raffinement, aber, genau genommen, wurden wir nie davon berührt. Du kannst hier durch deine Gefälligkeit und deine Kraft reüssieren, besonders auch durch deine Erfahrung in der Kunst der Wollüstigkeit. Ich kenne zwanzig Frauen, die sich für dich zugrunde richten werden; du wirst in ihnen Leidenschaft erwecken, oder diejenige beleben, die ihnen noch übrig geblieben.

Aber, lieber Freund, nimm dich vor gewissen Unannehmlichkeiten in Acht: weniger ehrenhaft als die Dirnen, geben wir ohne jedes Zartgefühl das wieder, was man uns ohne Skrupeln mitgeteilt hat, und oft ist es uns nicht einmal der Mühe wert, zu bereuen, was wir ausgeplaudert haben. Um diese Abgründe zu vermeiden, die die Blumen, die sie bedecken, gefährlicher machen, verscheuche jede Schüchternheit, jedes Zartgefühl: sie würden dich verderben und dich hier nur lächerlich machen.

Die Schamhaftigkeit ist eine Grimasse, die Keuschheit Hypokrasie, die guten Eigenschaften werden entstellt, die Tugenden sind in die Farben des Lasters gekleidet, aber die Mode und die Grazien umhüllen uns; man beurteilt den Geist nach den Redensarten, in denen er sich ausdrückt, mit einem Wort, wir sind es, von denen das Glück abhängt, und wir sind auch so blind wie dasselbe, weil oft ein Dummkopf des Nachts etwas ganz neues zu sagen weiß.

Nimm also ein kühnes Äußere an und sei unverschämt, selbst im Tête-à-tête; brüste dich mit Abenteuern, sei nie furchtsam, als in einem Fall der Schwäche; der einzige Mangel an Respekt, den wir nie verzeihen, das ist ein Verstoß gegen die herrschende Sitte. Aber vor der Welt ändere den Ton; mache unablässig den Hof; verschwende zarte Sorgfalt und Schmeicheleien – Diskretion ist es ja nicht, die man von dir verlangt. Wir fürchten keine Enthüllungen, lieber Freund, denn sie sind nur zu unserem Vorteil …« Die Marquise hielt inne. Ihr Sofa war nicht weit, wir feierten einen sehr umständlichen Abschied und ich erhielt beim Fortgehen die Erlaubnis, von Zeit zu Zeit die Bekanntschaft zu erneuern … unbeschadet des Umstandes, noch aufgespießt zu werden.

Nun war ich also frei; ich führte mich in die verschiedenen Hofkreise ein und ich warf auf die Frauen, aus denen sie sich zusammensetzten, neugierige und durchdringende Blicke. Mehr oder weniger machte ich von den Schilderungen der Marquise manchen Gebrauch. Die Ballsaison kam heran. Ich liebe den Tanz leidenschaftlich, aber da ich keine roten Absätze{iv} hatte, wurde er mir von den höheren Mächten untersagt; die Beobachtung gab mir hierfür Ersatz. Ich hatte die Erlaubnis erhalten, mich einer Prinzessin widmen zu dürfen, die, äußerst geistvoll, mit vornehmsten Ton ein empfindsames Herz vereinigte. Ich hielt sie für geschaffen, eine dauernde Zuneigung einzuflößen, aber für zu klug, um dies merken zu lassen. In ihrem Alter, mit all den ihr zu Gebote stehenden Mitteln, zu gefallen, sich binden! … Ach, was würde Amor sagen? Hat er ihr seine Pfeile anvertraut, um sie müßig zu lassen oder sich in einem einzigen Herzen festzusetzen, wie die Stecknadeln auf dem Nadelkissen ihres Toilettentisches? Ich fragte mein Zauberbuch um Rat und ich erfuhr, daß man nicht mehr Freigebigkeit, Talente und Gewandtheit vereinigen könne. Ich erfuhr weiter, durch meinen ausgezeichneten Wahrsager, daß ihre Grundsätze sie nicht an ihren Vergnügungen hinderten und ich glaube zu fühlen, daß ein wenig Zwang hier den Preis erhöhen könnte. – Aber wer ist es doch? – O, Sie fragen zu viel; gehen Sie ins große Theater, wenn die »Regentin« gespielt wird und Sie werden sie eine Rolle ausfüllen sehen, die ihrem Herzen teuer ist und für die sie allen Beifall verdient.

Zusammen mit einer Gruppe von Herren, üben wir unsere Kritik an den Tänzen. – »Ach, guter Gott! Wer ist denn diese kleine, so tolle, so extravagante Person? Sie ist ganz zerzaust, ihr Reifrock hängt ihr auf einer Seite herab, ihre ganze Toilette ist in Unordnung … Ich kann sie, meiner Treu, nur außerordentlich hübsch finden. Ihre Gesichtszüge sind lebhaft, ihre Bewegungen heftig, alles sprüht an ihr.« – »Es ist die Herzogin von ***,« antwortet mir der Graf von Rhedon, »kennen Sie sie nicht? Ich werde Sie vorstellen; sie liebt die Musik, Sie werden sie unterhalten.« Am anderen Tage nehme ich den Grafen beim Wort und wir brechen auf.

Um sechs Uhr abends befand sich die Herzogin noch im Morgenrock; ihr reiches schwarzes Haar quoll unter einer Badehaube hervor, die sie verkehrt aufgesetzt hatte. Sie umarmt den Grafen, begrüßt mich und richtet zwanzig Fragen an mich, die mit der Aufforderung schließen, mit ihr den pas de deux aus dem »Roland« zu wiederholen und all das in einem Augenblick. Die ersten Pas blieb ich kühl, aber eine sehr schlüpfrige Tour, die sie exekutierte wie die Guimard, erregt mich, bringt mich in Hitze, bewirkt, daß (Ach, lieber Freund, es ist eine hübsche Sache um einen pas de deux, wenn er einem dabei steht!) Der Graf applaudiert bei jeder Pause; sie ruft aus, ich tanzte wie Vestris, hätte ein Bein à la Dauberval und macht mir den Vorschlag, zu ihr zu kommen, um mit ihr zu repetieren, wobei sie mir carte blanche für alle Stunden gibt. Mein Wildfang läutet dann ihrer Kammerfrau, der Graf geht, ich bleibe, Ihr Frisieren ist zum Sterben komisch; sie verlangt meinen Rat, ich nehme an der Anordnung der Frisur einige kleine Veränderungen vor und gebe dem Haarbau eine etwas grenadierartige Form, die sie einzig findet … Sie kleidet sich an und geht aus; ich reiche ihr die Hand und ziehe mich zurück.

»Donnerwetter,« sage ich zu mir, »die hat nicht das Temperament, boshaft zu sein.« Ich lege mich schlafen, aber ihre schelmische Miene quält mich die ganze Nacht. Ganz verliebt stehe ich auf und begebe mich um zehn Uhr morgens zur Herzogin. Sie kommt eben, frisch wie eine Rose aus dem Bade. Ein Mantel hüllt sie vom Kopf bis zu den Füßen ein. Man bringt Schokolade, ich werde vom Kopf bis zu den Füßen damit bekleckst; sie springt an ihr Klavier, ihre hübschen Händchen haben eine ungemeine Geläufigkeit; sie hat Geschmack, ein Fädchen Stimme, reizende Töne, aber was Seele betrifft … habe die Ehre. Ich bemerke indessen, daß sie empfänglich ist. Wir nehmen ein Duett vor, ich mache sie empfindsam, ich rühre sie trotz ihres Widerstandes; sie verliert den Kopf, ihr Herz bebt, ich entreiße ihr einen Seufzer, ihre Stimme bricht, ihre Hand hält inne, der Busen wogt und mein erglühender Blick folgt allen ihren Bewegungen … Verflucht, sie ist ganz verhext. Sie läßt das Klavier stehen, schlägt mich, bittet mich um Verzeihung, tanzt ein paar Schritte, wirft sich schmollend auf das Sofa und springt mit unbändigem Gelächter wieder auf.

Glücklicherweise erscheint Gardel{v}. Wir tanzen und ich bemerke mit Vergnügen, daß sie Interesse daran nimmt. Sie lobt mich mit Übertreibung, und Gardel wagt nicht, zu widersprechen. Bevor ich weggehe, bittet sie mich um Entschuldigung, um Verzeihung und fleht mich an, ihr eine Strafe aufzuerlegen; sieh doch, Henker, diese scheinheilige Miene. Ich ergreife ihre Hand, die ich mit Küssen bedecke; die andere gibt mir eine Ohrfeige, die ein noch kräftigerer Kuß sofort wieder gut macht.

Am andern Tage eile ich auf Flügeln des Verlangens zu ihr; sie hatte von mir einige neue Lieder erbeten, die ich ihr brachte. Sie lag im Bett; eine Kammerfrau öffnete die Vorhänge, ich erscheine. Ein Fauteuil breitet mir neben dem Bett seine Arme entgegen … aber ich ziehe es vor, mich an eine Konsole zu lehnen, was mich mein Gleichgewicht bewahren läßt.

Wo bist du, göttlicher Caraccio? Leihe mir deinen Stift, um dieses Kind zu skizzieren! …

Ein Bauernhäubchen bedeckt ihren Kopf zur Hälfte; ihre Züge weisen nicht die geringste Regelmäßigkeit auf. Sie hat entzückend schwarze Augen, den hübschesten Mund, ein Stumpfnäschen, eine zu niedrige Stirne, aber mit reizenden Augenbrauen; zwei oder drei pechschwarze kleine Male sind ein unbarmherziges Opfer der Mode; ihr Teint ist weniger weiß als belebt, aber das reinste Karmin gleicht nicht dem Schmelz ihrer Wangen und Lippen.

Nachdem wir beide verschiedene Torheiten getrieben, zeige ich ihr meine Musikstücke; sie bittet mich zu singen … Ich enthülle die ganze Weichheit meiner Stimme, als plötzlich eine übergeworfene Decke mich bedeckt, ein rosig-weißer Busen … und die Kadenz meckert … Ich fahre fort; nun ist es ein von der Liebe gerundeter Arm, ein üppiger, frischer Schenkel, ein feingeformtes Bein, ein reizender Fuß, der nach und nach auf dem Bette spazieren geht und alle meine Sinne revoltiert … Ich tremoliere; ich weiß nicht, was ich singe … – »Vorwärts doch,« sagt die Herzogin mit einer Kaltblütigkeit zu mir, deren ich sie nicht für fähig gehalten. Ich beginne von neuem und die Sache geht ihren Gang. Mein Blut siedet, alle meine Nerven sind irritiert und empören sich, ich bebe, mein Gesicht bedeckt sich mit Schweiß; die Boshafte, die mich beobachtet, lächelt und seufzt bisweilen … Eine letzte stürmische Bewegung mit den Füßen deckt sie vollständig auf … Potzwetter, meine Augen glühen, ich werfe die Noten in einen Winkel, reiße die Knöpfe ab, die mich genieren und stürze mich in ihre Arme; ich schreie, ich beiße, sie gibt mir alles wieder und erst nach viermaliger Wiederholung lasse ich von ihr ab.

Der Herzogin waren so die Sinne vergangen, daß ich beunruhigt wurde. Ich wendete ein Mittel an, das mich noch nie im Stiche gelassen. Ich besitze eine Zunge von unglaublicher Beweglichkeit und hefte meinen Mund auf die Rosenknospe, die den Abschluß der niedlichen Halbkugel bildet, und ein augenblickliches Durchschauern beruhigt mich über ihren Zustand … – »Gott, o Gott!« sagt sie, indem sie mir an den Hals springt, »teurer Freund, du hast es gefunden!« – »Was denn?« fragte ich ganz erstaunt. – »Ach, ein Temperament, von dessen Nichtvorhandensein man mich immer überzeugen wollte …« Und Küsse, die das Spiel einleiten und meine Kleidungsstücke, die nun den Fußboden bedecken. Endlich befinden wir uns, wie die köstliche Kleine sagt, einer vis-a-vis dem andern: ich schwöre Ihnen, daß meine kleine Herzogin durchaus nichts von jener Schamhaftigkeit besaß, die vor einer vollkommenen Nacktheit des Mannes zurückscheut. Sie zweifelte an etwas und es war notwendig, sie aufzuklären. Jede neue Situation enthüllte mir neue Reize. Wahrlich, das war ein trefflich gebauter Leib! Fleischig, ohne fett zu sein, schlank ohne Magerkeit, eine Biegsamkeit der Hüften, die nur nach Betätigung verlangten … ah, wahrhaftig, ich habe ihnen eine solche in jeder nur möglichen Art gegeben.

Ich bin ein Freund vom Vögeln; aber da der liebe Gott nicht gewollt hat, daß wir das perpetuum mobile finden, so ist es nötig, daß wir endlich aufhören, denn dieses Spiel ermüdet mehr, als es langweilt.

Auch sprach meine Herzogin nur eine einzige Sprache und immer dieselbe und da ich ihre Glut gedämpft hatte, war sie nichts mehr, als ein kleines, ziemlich fades und monotones Ding.

Wie liebe ich es, dem Munde einer Frau jene Nichtigkeiten entschlüpfen zu hören, die ein von Wollust berauschtes Weib so köstlich machen! Wie vermag ein an richtiger Stelle angebrachtes Wort doch den Wert einer Zärtlichkeit zu heben und sie noch kosender zu machen! Achtet auf die Präludien des Genusses und die Zauberworte, die, der Ekstase entstammend, oft dazu beitragen, sie aufs Neue hervorzurufen … die Langeweile gähnt bei uns auf dem Busen unserer Schönen; die Liebe flieht, der Schwarm der Freuden flattert fort, und man schläft ein, um nie wieder zu erwachen.

Das war das allmähliche Abflauen, wie ich es bei der Herzogin während vierzehn Tage beobachten konnte: unser Anfang war zu stürmisch und die Übersättigung hatte Widerwillen zur Folge. Soweit war ich, als man eines Abends beim Nachhausekommen mir ein Etui und folgendes kleines Billett überreicht:

»Ein Zufall machte mich zu Ihrer Geliebten, ein Zufall hat alles geändert; jedoch, mein Herr, ich bin für Ihre Bemühungen dankbar und bitte Sie, dieses Schmuckkästchen anzunehmen. Es zeigt Ihnen das Bild einer Frau, die Ihnen teuer zu sein schien, und die bedauert, daß sie nicht länger Ihr Glück ausmachen konnte.«

Ich sah sofort, von welcher Hand das Billett kam; die Herzogin war nicht fähig, es diktiert zu haben. Ich antwortete darauf: »Ihre Güte, Madame, rührt mich tief, wenn Ihr Herz es gewürdigt hat, meinen geringen Wert zu würdigen. Ich habe in unserem Verhältnis ein Betragen an den Tag gelegt, dessen Energie Ihnen zu gefallen schien, ich zeigte niemals Unwillen, noch Ärger. Es genügt mir, daß ich die Ehre des Triumphes genossen, ohne die des Rückzuges zu erstreben. Seit acht Tagen erwarte ich Ihre Befehle und es ist ein Beweis meines Respektes, daß ich Ihnen nicht zuvorgekommen bin. Ihr Porträt wird mir als Unterpfand der Wertschätzung, die Sie meinen Talenten zollen, dienen. Möge, Madame, der glückliche Sterbliche, der meinen Platz einnimmt, Sie in diesem Punkte noch glücklicher machen! Sie würden mir alle beide einen nur zu süßen Dienst erweisen, den, Sie in den Stand gesetzt zu haben, Ihren ganzen Wert zu fühlen.«

Mein Nachfolger, ein geistvoller Mensch, konnte sich gleich mir, nur wenige Tage halten, er wurde von einem Prinzen ersetzt und wirklich, was das Geistige betrifft, verstanden sie sich; fürs Physische hatte sie ihre Lakaien: es ist das tägliche Brot einer Herzogin.

Nachdem ich mein Briefchen geschrieben, öffne ich das Etui und finde außerordentlich schöne Diamanten, sowie das Porträt der Herzogin im Badekostüm. Die Ähnlichkeit ist frappant, ich nähere das Bild mechanisch Lippen. Soll ich meine Schwäche leugnen? Noch einmal opfere ich dem niedlichen Automaten und meine Kaprize verrinnt mit der Libation, die ich ihr zu Ehren vergieße.

Ich begebe mich zur Vit-au-Conas, die meine Abschiedstage im Besitz hatte; im übrigen hatten wir eine bequeme Freundschaft vereinbart. O, wie dieses Weib bei näherer Bekanntschaft gewinnt! Wahrhaftig, an der Art, wie sie mich empfing (der Empfang dauerte zwei ganze Stunden) hätte man geglaubt, sie erkenne mich gar nicht wieder. Als sie soweit war, daß sie zuhören konnte, erzählte ich ihr mein Abenteuer. Der Graf von Rhedon hatte ihr bereits etwas davon mitgeteilt. Die Katastrophe gefiel ihr, erheiterte sie und wir waren mitten drin in der chronique scandaleuse, als man Frau von Sambreval und eine andere Dame ankündigte, der mich vorzustellen ich versäumt hatte. Sie erklärte mir voll Feuer den Krieg, ich erwiderte interessiert und erbitte mir der Form halber die Erlaubnis, meine Aufwartung zu machen, worauf die Einigung wieder ganz hergestellt ist.

Nach beendetem Besuch sagt mir die liebe Vit-au-Conas: »Mein Freund, ich werde dich noch ganz verderben. Da ist eine Pfründe auf dich gefallen. Was die betrifft, die ist ein Fund, führe dich gut auf … stoße da, stoße …« – »Ach, Madame, Sie wissen, wie ich stoße, zum Zeugen …« (Sie können sich die Bewegung denken, die ich machte.) Sie nimmt mich beim Wort und der Zeuge wird konfrontiert. Wir verlassen uns, meine teuere Marquise wünscht mir Glückauf und ich beeile mich, um mich vorzubereiten, indem ich mich schone.

Vergoldet, wie ein Kelch, geschniegelt, parfümiert begab ich mich zu Frau ***. Es war eine zahlreiche Gesellschaft da; nach den ersten Komplimenten bin ich nach einer prüfenden Minute mir über die Versammlung klar; acht oder zehn Stutzer hüpften auf ihren roten Absätzen umher, feile Speichellecker der Herrin des Hauses, bei der sie um einen Blick buhlten. Sie brüsteten sich mit ihrem gezierten Wesen, ihren faden Witzeleien und dem bemitleidenswerten Lachen von ein Dutzend Weibern mit frechem Benehmen, schamlos in ihren Redensarten und, wie ich erfahre, nicht minder in ihrer Aufführung. Mein Berichterstatter war ein vornehmer Edelmann, den ein schönes Bistum und zwei Abteien, die er für hunderttausend Taler verpachtet hatte, das Privilegium verliehen, den feilen Mädchen der Stadt oder den betitelten Damen bei Hofe, was auf dasselbe hinausläuft, die Tugend zu predigen.

»Sehen Sie,« sagt er zu mir, »diese dicke Baronin. Ihr Gesicht glüht, ihre großen runden Augen sind von schwarzen, harten Augenbrauen beschattet … Herrgott, ist das ein Herrenweib: Kutscher, Lakaien, sie packt alles an. Ohne gerade eine schlechte Herrin zu sein, wechselt sie doch oft die Leute, aber sie sorgt für dieselben. In der vergangenen Woche hat sie zwei bei den Invaliden untergebracht. Sie nahm sogar einen Gatten, als sie sonst niemand mehr fand; sie hat den armen Teufel schön hergestellt. Nun ist er fertig und im Augenblick befindet ersieh bei den, Unheilbaren«. – »Wer ist denn diese fade Blondine?« – »Wie, Sie kennen die Gräfin von Minandon nicht?« – »Nein, aber sie malträtiert grausam ihren Fächer.« – »Schön, das ist, weil sie die Zierpuppe spielt, aber Sapperment (beachten Sie bitte, daß es ein hochvornehmer Herr ist, der flucht!) ein schöner Narr, der daran glaubt; sie hat mir vor sechs Monaten einen Tripper geschenkt … der Schwanz brennt mich noch jetzt.« – »Das kommt davon, gnädiger Herr, wenn man aus seinem Kirchensprengel (Condom) geht … Wer ist denn die, die ihr ins Ohr flüstert?« – »Die Saute-au-Corps; sie ist die Herberge der königlichen Garden … Sie wurde schließlich zur Kneipe und kriegte den Schanker.« Ich wollte noch mehr erfahren, als jemand den gnädigen Herrn ansprach. Die. Konversation wurde allgemein und unsere »spezielle« war beendet.

Einige von den niedlichen Kerlen mit Puppengesichtern, einer feinen Stimme und näselnder Sprache gaben ihre Meinungen ab, fällten Entscheidungen, nahmen den Mund voll und führten das große Wort. Man war eben beim Theater. Autoren wurden ausgepfiffen, verhöhnt oder in einer Weise gelobt, an der ihnen sicher wenig gelegen sein würde.

Schließlich kam man auf die Musik zu sprechen. Frau von *** redete mich an: »Mein Herr, das ist Ihr Ressort.« – »Ich bin durchaus kein Musiker, mein einziges Verdienst ist, daß ich es verstehe, gut zuzuhören.« – »Meiner Treu, mein Lieber,« ruft der Marquis Fier-en-fat, »in dem Falle hören Sie mir zu und schließen Sie sich meiner Ansicht an …« Ich, ich bin für die Musik geschaffen; ich besitze einen Takt, der mich nie täuscht und es wäre Albernheit, auf eine solche Wohltat der gütigen Natur sich etwas einzubilden. Wer hat sich je seiner Ohren gerühmt? (Ich möchte bemerken, daß in diesem Punkte der Marquis zu bescheiden war) … Auch ich liebe diesen Gluck keineswegs, man kann nur sagen, daß seine Musik zum Lachen ist; nicht eine armselige kleine Arie, die einem heiter seinen Champagner hinunterschlürfen hilft. Man müßte diesen Menschen ganz auseinander komponieren, um zwei oder drei Stellen zu finden, die ein Rondeau bilden. Ihr Piccini versteht keine Harmonie und ohne das Ballettlied, das Guimard tanzt, würde ich auf seinen »Roland« vom Grunde meines Herzens aus pfeifen. – »Sie lieben wohl auch die Ouvertüre zur ›Iphigenie‹ nicht?« – »Eh, mein Lieber, nein; davon kriegt man ja Gänsehaut. Ja, wenn Sie vom ›Deserteur‹ reden; das ist, was man eine Ouvertüre nennt; das singt sich, wie ein Gassenhauer. Macht da Le Floquet eine hübsche Oper. – Und ich unterstütze ihren guten Erfolg, aber, meiner Treu, ich kann nicht begreifen, was das Parterre zu pfeifen veranlaßt, obgleich ich mit Hand und Mund Beifall spende. Die Bässe machen immer einen zweiten Überton, es ist wahr, die Geigen machen es auch so, aber das kräftigt eben die Harmonie … Diese Tiere von Tänzern möchten, daß man ihre Ballettmelodien nicht tanzen könne, aber ich verlange ausgesprochene Hüpfer.« – »Sie wollen vielleicht ernste Tänze, wollüstige.« – »Ja, langweilige … Meine Leidenschaft ist nun einmal das Allegro.« – »Mein Herr Marquis, das ermüdet aber sehr rasch.« – Ein Lächeln der Frau von ***, ein wenig Verlegenheit von seiten des Herrn Marquis zeigen mir, daß es für ihn sehr nötig ist, sich auszuruhen. Das Arrangement von Spielpartien beendet die Unterhaltung. Ich ziehe mich vor dem Souper zurück, aber Frau von *** findet einen Augenblick Zeit, mir für den anderen Tag in ihrem Toilettenzimmer ein Rendezvous zu geben.

Ich vergaß ganz, Ihnen ihre Figur zu schildern. Frau von *** ist achtunddreißig Jahre alt, die sie nicht verbirgt. Ziemlich weiß, besitzt sie eine Haut von geradezu einziger Feinheit und Gleichmäßigkeit. Das Oval ihres Gesichtes würde gerundeter sein, wenn sie mehr Fülle besäße; ihre ziemlich schöne Augen sagen ohne Ziererei, was sie ausdrücken wollen. Ihr Mund ist wohlgeformt; sie ist groß, aber ihre zu lange Taille ist nicht genügend ausgeprägt. Ihre Brust ist zu knochig, ihr Busen ist klein und wie bei einer schwangeren Frau ein wenig zu tiefliegend, aber fest und außerdem von einer Empfindlichkeit, der ihn beständig zittern macht. Arm und Hand sind zu mager, das Bein gut geformt, der Fuß reizend. Ihre Redeweise ist gewöhnlich; knapp, bündig und anspruchsvoll … Der König hat ihr das gesagt … Diese Neuigkeit stammt von den Damen … Die Minister sind ihre Freunde … Sie erteilt ihnen manchmal Lektionen und immer Ratschläge. Erzählen Sie irgend eine Affäre – sie kennt die geheimsten Umstände. Eine Hochzeit findet statt. Durch Frau von *** wurde die Vermählte vorgestellt, sie protegiert die junge Gattin, sie weiß alles, dringt überall ein, hat alles gesehen und er rät alles. Sie dehnt ihre Gunst noch weiter aus, bietet ihre Protektionen an, erteilt Audienzen, hat einen Sekretär, ihre Bureaus, einen Taxator, einen Schatzmeister und Beamte.

Meiner Treu, du wirst bei dem Weibsstück dein Glück machen … Du hast Gnaden zu erwarten und wirst bald selbst welche verteilen – Ich wollte, du kommst noch, mich um meine Protektion zu bitten? … Auf die Knie, Himmelsapperment! und beeilen wir uns. Ich gehe Besitz von meinem Amt zu ergreifen und biete dir meine Anwartschaft an …

Ich komme zu Frau von ***. Man empfängt mich wie einen Menschen, den man erwartet hat. Die Zeit der Toilette vergeht mit Galanterien von meiner Seite, Widerstand von der ihren; ich verdrehe ihren Kammerzofen den Kopf, indem ich ihre Tätigkeit tadle; sie müssen vor Lachen aufhören und auch bei ihrer Herrin weicht der Ernst vor der Heiterkeit.

Endlich sind wir allein … Sapperment, Mut! Ich glaube, Ängstlichkeit will mich übermannen … Ein Sofa empfängt Frau von ***, ich setze mich ihr zu Füßen. (Ich empfinde eine große Zärtlichkeit für Sofas.) »Wahrhaftig,« sagt sie zur mir, »ich begehe einen außerordentlichen Schritt.« – »Ich kann darin nur etwas sehr Natürliches sehen.« – »Ich glaubte mich bereits vor gewissen Schwachheiten geschützt, und dann der Rang, den ich einnehme …« »In Wirklichkeit, Madame, ist er gewissen Arrangements sehr günstig.« – »Aber, was bildet man sich denn ein?« – »Daß ich Sie anbete, und daß ich so glücklich bin, auch Ihnen nicht zu mißfallen.« – »Ich habe ein Auge auf Sie, mein teurer Freund.« – »Mein Glück wird sich dadurch erfüllen.« – »Sie haben Geist, Feuer.« – »Ach, Madame, kann es einem bei Ihnen daran fehlen? Sie elektrisieren die Natur …« (Sie elektrisiert sich selbst, meiner Treu! Ihre Stirne färbt sich, ihre Augen glänzen, ihr Fland zittert … Amor! … Amor! … So komm doch, kleiner, prächtiger Kerl!) – »Sie haben da einen eleganten Anzug.« – »Es schien mir, daß Ihnen diese Farbe gefiele; ich werde ihn lange tragen … Guter Gott! Diese Bänder da sind von einer Neuheit« (und die Leitersprosse entblößt sich!) – »Was machen Sie? Was machen Sie denn? Was würden meine Dienerinnen sagen?« – »Ach, Madame, wir verlieren Zeit … eine Zeit, die man viel besser anwenden könnte.« – »Guter Gott, wenn man hereinkäme.« – »Um so schlimmer für die Neugierigen« (und Hände, die herummarschieren, und ein Mund, welcher sich an einen Busen preßt, der unter den Zungenschlägen hüpft.) – »Ach! … Ach! …« sagt sie, die Tonart wechselnd, »kleiner Dämon, du hast mich besiegt! …« Man hat die großartigen Redensarten fahren lassen, mein Pegasus ist abgezäumt, die Stadt übergeben und meine Allerliebste gevögelt; aber es ist die zweite Nummer, die ich abwarte. Ich presse, ich drücke, ich schiebe; sie hat sich, bei meiner Ehr, wie eine Schlange um mich geringelt; es gibt nur eine Verlustlinie … – »Ach! … ach! … mein Freund! Das … ach! … der Herzog macht es nicht besser als du … der Prinz würde versagt haben … der Gesandte brachte mich nie zum Spritzen …« (Ich glaube, oder der Teufel soll mich holen!, daß sie mir den ganzen Hof vorführen will) … Als wir uns schließlich überzeugt haben, daß uns nichts mehr zu tun übrig blieb, erneuerten wir die Konversation. Frau von *** gab die würdevolle Miene, die ich immer an ihr gesehen, gänzlich auf. Ich war glücklicher Liebhaber und sie bewilligte mir sämtliche Vorrechte eines solchen.

Da ich ihr viel besser den Hof machen konnte, wenn ich ihr Vertrauen besaß, brachte ich sie zum reden. Im übrigen hatte ich ein Interesse daran, in ihre Geheimnisse einzudringen, in ihre Ränke und Schliche; ich verlor durchaus nicht mein hauptsächliches Ziel aus dem Auge, mein geliebtes Geld! … Meine Bekanntschaften sollten mich solche Manöver lehren, aus denen ich Vorteil ziehen könnte. Der erste Augenblick eines Genusses, der von meiner Seite, wie ich weiß, ungestüm und feurig war, hatte meine Anbetungswürdige schwindlig gemacht. Aber Weiber, die von Ehrgeiz verzehrt werden, sind für Vergnügungen unempfindlich. Die Eitelkeit, die Intrigue nimmt alle ihre Fähigkeiten in Anspruch. Ohne Aufhören dem Neid, dem Haß, den Giften der einen, den Dolchstößen der anderen ausgesetzt, verscheuchen sie die Liebeshändel. Ich hatte also nur einen kühlen und unbeseelten Genuß zu erwarten; ich konnte mir nicht schmeicheln sie durch die Sinne, wohl aber durch Vorschläge zu fesseln; ich erkannte ihren Dünkel, ihre unerschöpfliche Eitelkeit und Selbstschätzung und in der Folge eine beschränkte Einbildungskraft, keine Umsicht, oder sie reicht nicht weit, jeder Plan stand fest … Der meinige bestand darin, sie zu unterwerfen, sie zu beherrschen, daß sie meinem Glück diene oder sie im Stiche zu lassen, wenn sie zu nichts gut war.

Vierzehn Tage der Bekanntschaft genügten, um mich reüssieren zu lassen. Ich brachte Frau von *** Geschmack für meine Projekte bei; sie adoptierte meine Ideen, indem sie nur ihren eigenen zu folgen glaubte; ihr Geheimnis befand sich in meinen Händen, ohne daß ich sie über meines verfügen gelassen hätte.

Das war nicht alles: sie machte allerlei Geschäftchen, es war notwendig, daß ich darüber der Herr sei … Ich hatte nur zu wollen … alles wurde mir übertragen. Von da ab war ich unumschränkter Herr auf der ganzen Linie. Ich korrigierte den Tarif (nicht etwa, wie Sie vielleicht denken, um ihn zu verringern), meine Honorare wurden nicht vergessen und meine Patronin teilte außerdem das mit mir, was mein, ziemlich bequemes, Gewissen mich veranlaßte, ihr zurückzustellen.

Ich war zu vernünftig, um mich selbst ins helle Licht zu setzen, denn ich sah voraus, daß all das sehr schlecht enden würde und Frau von *** hatte dann den Lohn für ihre Erpressungen zu erwarten. Ich wollte durchaus keinen Anteil daran. Handeln und nicht hervortreten, das ist die Gewandtheit intelligenter Leute. Bevor ich Ihnen die Katastrophe schildere, schulde ich Ihnen noch zwei oder drei Abenteuer, die wert sind, unter all den Torheiten, die sich vor meinen Augen abspielten, besonders hervorgehoben zu werden.

Der Abbé Ricaneau, auf der ganzen Erde bekannt, sucht schon seit langer Zeit um eine Pfründe nach. Die seine war zwar gut, aber der liebe Abbé, einer zeugungsfähigen Tugend ergeben, machte regelmäßig alle Jahre vier Kinder, für die er aus Pflichtgefühl die Alimente zahlte, bevor durch sie die Sammlung der Findelkinder bereichert wurde. Man lud ihn in unser Bureau; er besuchte mich, sein Wunsch erschien mir einfach, das Motiv dazu vortrefflich. – Ich verlangte von ihm ein wohl begründetes Memorandum. Am anderen Tage bringt er mir dasselbe, und will mich mit Komplimenten herumkriegen, indem er mir eine Börse anbietet, deren Magerkeit mir ein Stirnrunzeln entlockt. – »Das ist für die kleinen Auslagen,« sage ich, sie abwiegend, »Trinkgelder für den Portier, den Kammerdiener, für den Mittelmann, den Sekretär …« Der zitternde Abbé wagt nicht, mir zu widersprechen. Ich prüfe das Memorandum, ich finde da Schwierigkeiten … Er bittet mich, ihn zu unterstützen, ein Wort für ihn einzulegen. – »In diesem Falle, Abbé, nehmen Sie eine gute Partei; Sie wollen eine Abtei mit zwölftausend Franks Rente … Sie zählen zu meinen Freunden … tausend Louis, und sie gehört Ihnen …« Er schreit laut auf … – »Wie, mein Herr …« – »Aber das ist nichts …« ich werde darüber böse. »Ich kann nichts für Sie tun; Sie ermüden mich schrecklich … (ich läute … ). Hat der Minister nicht nach mir gefragt?« Die Antwort ist bekannt. Ich nehme meinen Hut, der Abbé folgt mir auf den Fersen. Ich behandle ihn schlecht, er wird ärgerlich,. ich spreche noch lauter als er und drohe ihm, den Inhalt seiner Konduitenliste bekannt zu geben … Ich murmele etwas von »lettres de cachet« … Er flieht und während er noch läuft, untersuche ich die Börse, in der lumpige hundert Louis enthalten sind, mit denen er ein Weib, wie Frau von *** zu bezahlen gedachte.

Einige Tage nachher meldet man mir eine sehr hübsche Frau, meine Augen erweitern sich. Sie verlangt für ihren Gatten eine königliche Leutnantsstelle, erkauft durch zwanzig Jahre Dienst und Blessuren. Sie glauben, ich werde den Edelmut zu Worte kommen lassen? Wahrhaftig, Sie täuschen sich nicht. Ich versuche alle möglichen Zeichen, mit denen ich ihr mein Wohlwollen bemerkbar machen kann. Anfangs war sie schüchtern; sie wird zahm, wir werden zahm und wurden schließlich in weniger als einer Stunde so familiär, daß wir nur mehr ein Fleisch bildeten. – »Wie, du hast sie gevögelt?« – Nein … ich schickte sie jemand anderem … Sackerment, wirst du denn immer ein Dummkopf bleiben? … Sie wußte am nettesten Kontra zu geben, wie ich es in meinem Leben gefunden … Für eine Provinzlerin hatte dieses Weib wahrhaftig Talent. – »Wenigstens hast du doch ihre Angelegenheit besorgt, ohne von ihr Geld zu verlangen.« – O, gerade, und wir kamen überein, daß sie ihrem Manne schreiben sollte, er möge zehntausend Franks bei einem Notar deponieren, der sie bei Erhalt des Dekretes auszufolgen hätte. Ihr bot ich ein goldenes Döschen an, das mir ein Schuft, der ein Adelsdiplom haben wollte, am Morgen geschenkt hatte; es war fünfundzwanzig Louis wert. Sie sehen, ich bin generös … Es war mehr, als das Interesse an ihrem Gelde.

Unsere Geschäfte gingen famos. Unter meiner glücklichen Hand wurde Kupfer zu Gold; Frau von *** betete mich an. Sie schlief zwar mit der ganzen Welt, aber ich war ihr Favorit, denn ich hatte die Börse. Indessen fühlte ich zuweilen Gewissensbisse; sie kurierte mich rasch davon: das hätte von ihrer Gewürzschachtel hergeleitet werden können. Ich bemühe mich bloß, sie immer vorzuschieben und nie zum Vorschein zu kommen und bei allen Vorfällen mir die Hände zu waschen.

Ich tat daran ganz gut … siehe die Tatsache. Eine junge, reiche Frau hatte einen Liebhaber. – Schöner Anfang! Und welche Törin hätte denn keinen? – Einen eifersüchtigen Gatten. – Na, wirklich? Welch eine Geschichte! – Auf Ehrenwort! Diese Originale sind selten, aber es gibt noch welche, um die Art zu erhalten. Das besagte Vieh fand es schlecht, daß sein Weib mit einem Stellvertreter schlief. Da sie ihn nicht für verrückt ausgeben konnte, wählte sie den klugen Weg, ihn einsperren zu lassen. Sie kam mit diesem Vorschläge zu mir; namentlich sollten einige Hindernisse aus dem Weg geräumt werden, die selbst ein so schön ausgedachtes Projekt verzögern oder gar zerstören könnten. Frau von *** lobte sie ungemein, viel mehr, damit sie diese Sache gut besorge. Sie sicherte ihrem Gatten sechshundert Franks Kostgeld zu und versorgte ihn mit sehr anständiger Kleidung.

Ich verlangte einige kleine schriftliche Beglaubigungen, von jenen geschickten Händen ausgestellt, die nicht mehr erröteten als das Papier, das sie benutzen, und wir setzen die Kosten mit zehntausend Talern fest, sicherlich ein großes Geschäft. Schließlich wurde mein Schmierkerl acht Tage später ausgehoben, ohne Lärm eingepackt und auf Anordnung der Regierung ins Gefängnis gesetzt. Sein Weib weinte, flehte, schrie wie besessen, aber von weitem. Ich leistete ihr den Dienst, sie gewaltsam zur Ruhe zu bringen und sie hatte geringe Mühe, sie zu bewahren.

Wer zum Teufel, hätte wissen können, wie diese Geschichte endigen wird! Der alte Schelm sollte krepieren oder wenigstens verrückt werden: er hatte den Teufel im Leib, er machte sich nichts daraus. Ein gewisser Beamter (M. L. N. General-Polizeileutnant{vi}) inspizierte das Gefängnis; ihn hatte ich nicht in das Komplott mit hineingezogen. Dieser Mensch stammte aus der alten Zeit, er hielt es für richtig, tugendhaft zu sein, im Herzen jene Menschlichkeit zu tragen, die andere bloß im Munde führen. Er hatte Mitleid mit den Qualen der Schuldigen, und er setzte sein Leben dafür ein, um das eines Unschuldigen zu retten. Er benachrichtigte den Minister, und dieser, in einem Augenblick des Unwillens, vielleicht auch der Furcht, nennt Frau von ***, schreit: Das ist Betrug (weshalb denn nicht – ich würde auch schreien!) Sie wurde geopfert, verlor ihren Rang und eilte auf ihre Güter, um ihre Schande und unsere Liebesgeschichten zu begraben.

Glauben Sie vielleicht, mein Lieber, ich ging hin, mich aufzuhängen? … Nein, ich ging mein Geld zählen … Zwanzigtausend Taler in klingender Münze, Diamanten, Schmuck … Meiner Treu, ich ärgere mich über das Schicksal des armen Weibes; sie war mir so viel wert … Soll ich meine Schulden bezahlen? … Pfui Teufel! Das bringt Unglück; und übrigens bilden sich die Schelme von Wucherern etwa ein, ich werde ihnen mein Blut, meinen noch reineren Kraftstoff zum Verschlingen geben? … Sollen sie doch meine Verheiratung oder mein Testament abwarten. Wahrhaftig, diese traurigen Gedanken haben meinen Mut geschwächt … Vorwärts, vorwärts, eilen wir zu Potosi, suchen wir eine neue Mine und möge das Geld meinen Eifer krönen.

Ein prunkvolles Fest hatte Hof und Stadt vereinigt; meine über die Versammlung schweifenden Blicke suchen nach einem Gegenstände, an dem sie haften bleiben können. Sie wurden einige Augenblicke durch reizende und schelmische Gestalten abgelenkt … O Satan, vade retro … Schon fühlte ich mein Herz erblühen und meine Börse sich weiten … Endlich erscheint Frau von Cul-Gratulos. Ihr Stand verpflichtet sie, dem Schauspiel beizuwohnen, sonst ist sie viel zu sittlich, um ihr Vergnügen in der Öffentlichkeit zu suchen. Ich hatte meinen Platz in der Loge, in der sie eintrat und ich war so glücklich, daß meine Gefälligkeit nicht ohne Wirkung blieb. Nicht gerade, daß ihre Gestalt mich verführte … Stellen Sie sich, lieber Freund, einen Kopf vor, einen Hals, einen Körper und einen Popo, alles aus einem Stück; machen Sie aus all dem ein schlecht zusammengebundenes Paket; fügen Sie ein paar blauroter plumper Arme hinzu; außerdem dicke Schenkel, scheußliche Beine, durchbohren sie das Gesicht mit bizarr geformten Löchern, um Augen daraus zu machen, deren weitgeschlitzte Form auch auf ein großes Maß wo anders deuten; beschmieren Sie das Gesicht erst mit Rot und Tabak; und frisieren Sie dann das Ganze mit einer zerzausten Perücke und über alledem Federn, Seide, Bänder, Diamanten, das ist die Gräfin wie sie leibt und lebt. – Und die Gräfin ist moralisch? – Sapperment! Sprechen wir nicht so laut … Sie wissen ganz gut, daß sie eine große Dame ist; sie ist hochgestellt wie die Temps (obgleich sie vielleicht nicht ganz so alt ist), ihre Diener liegen vor ihr ebenso auf dem Bauche, wie vor den Göttern; sie aristokratisiert ihren Wagen, ihre Pferde, ihren Gatten, ja selbst ihren Großvater. Aber sie steigt nicht zu hoch, denn sie fürchtet den Absturz. Zu alledem ist sie schließlich noch boshaft, zänkisch, von einer schamlosen Frechheit, starrköpfig aus Widerspruchsgeist, immer aber aus Dummheit, und ihre Frömmigkeit ist prahlerische Zurschaustellung … Jeder ihrer Lakaien gibt bei der Kollekte einen Taler, die sie zu diesem Zwecke verteilt; und was sie betrifft, da blitzt immer das Gold in ihrer heuchlerischen Opfergabe …

Aber was willst du mit einem solchen Ungeheuer? – Was ich mit ihr machen will? Wirklich eine schöne Frage! Sie auspressen, sie aussaugen und beim Vögeln auf sie pfeifen.

Das Schauspiel endigte spät; sie lud mich zum Souper ein und dies in einem Tone, wie man einen Befehl erteilt. Ich wußte Bescheid und demütigte mich; tödlich verwirrt und, ohne ihr die Hand zu reichen, machte ich ihr beim Hinausgehen Platz. Ich sah sie in ihren Wagen steigen – vier Diener in Klapphüten geleiteten sie – und dann begab ich mich zu ihr.

Die Gesellschaft war sehr zeremoniell und deshalb ziemlich fade; das Souper war zum Sterben geschraubt; man aß wenig, sprach noch weniger. Den Gesprächsstoff bildeten die königliche Morgenaudienz, die Jagd, die Abendaudienz, einige auf gewärmte Histörchen und all das wurde in einer gräßlich schleppenden Art behandelt … Ergebenheitsbezeugungen an Madame beschlossen die Sitzung, nicht aber für mich. Wie alles bei der Gräfin aufs genaueste geregelt war, hatte mir ein Bedienter bereits früher mitgeteilt, daß mich Fräulein Branlinos vor meinem Weggehen sprechen möchte. (Wundern Sie sich über diesen Namen nicht; sie ist die erste Kammerzofe der Gräfin.)

Nachdem ich letzterer mein Kompliment gemacht, wurde ich zu dem genannten Fräulein geführt, die mir ohne Umschweife ankündigte, ich wäre diese Nacht für die Vergnügungen der Gräfin bestimmt und sie habe den Auftrag, mich vorzubereiten. – »Meiner Treu, meine Liebe,« sagte ich, »ich erwartete solche Ehre gar nicht, aber nun sei es, wie Sie wünschen …« Wir betreten ein Badezimmer, in dem alles bereit ist. Branlinos schließt hinter uns die Türe und hilft mir beim Auskleiden. Ich zögere, mich vor einem so hübschen, höchstens zwanzigjährigen Mädchen ganz nackt auszuziehen, da sagt sie: »Beeilen wir uns, mein Herr, es ist nötig, daß ich Sie zurüste.« – »Ach, sapperment, und bei mir, daß ich mit Ihnen eine Probe mache …« Ich lagere sie auf das Bett der Badestube und vögle sie … Das Spiel mißfällt ihr nicht und mich amüsiert es vortrefflich … Indessen ist es nötig, an die Zurüstung zu denken … Branlinos steigt zu mir ins Bad, indem sie mir sagt, ich hätte sie befleckt und mir auch mitteilt, daß sie als Dritte bei uns liegen werde … Dieser Vorgang erscheint mir neu; aber die Hexe bewahrt das tacet, wobei sie ein Gelächter unterdrückt … Schließlich, nachdem wir uns beide gewaschen, abgetrocknet und fein parfümiert hatten, läuft sie, aus Furcht vor einer neuen Samenergießung, davon, um mich fünf Minuten später abzuholen.

Ich betrete das Schlafzimmer; die Gräfin, die schon im Bett lag, reicht mir die Hand, die ich mit einem Feuer küsse, als ob sie schön wäre. Ich legte mich auf eine Seite, Branlinos auf die andere. Die Gräfin war schon umgänglicher, aber das »Dekorum« wurde noch immer bewahrt … z. B.: »Mein Herz,« sagt sie zur Branlinos, »sieh mal nach, ob er ihm steht.« (Die Kleine betastet mich und im selben Augenblick bäumt er sich en die Höhe … ) – »Ah, Madame, wie ein Engel!« schreit Branlinos, worauf sich Cul-Gratulos halb umwendet und mir präsentiert – Raten Sie. – Was denn? – Potz Wetter, bist du dumm! – Aber, meiner Treu, ich weiß nicht. – Ihren Arsch. – Ihren Arsch? – Ja, sapperment, ihren Arsch … Eine ungeheure Masse welken, schwabbligen Fleisches … Er wird mir augenblicklich schlapp … Branlinos, die so etwas vorausgesehen hat, leiht mir mit ihrer Hand Beihilfe, öffnet mit der anderen den Schlund, in den ich mich zähneknirschend hineinstürze … und ehe ich mich versehe, bin ich schon mitten drin … O altitudo! … Branlinos war auf ihrem Posten geblieben, ihre geschickte Hand kitzelte Madame aus Leibeskräften, während ich schiebe, daß mir der Schweiß aus allen Poren bricht … Der Augenblick des Spritzens naht heran … Wurden Sie je durch das Knarren einer schlecht geschmierten, in verrosteten Angeln sich drehenden Türe nervös gemacht? … Da haben Sie die Leidenschaft meiner Schönen und die Süßigkeiten, die sie mir spendete … Schließlich, als alles vorüber war, drehte sie sich um, und erwies mir die Ehre, mich zu küssen … Puh! … Meiner Treu, da war mir das andere Loch noch lieber, noch dazu wars parfümiert; der Mund aber hatte dafür dessen Geschmack angenommen.

Nach einer kurzen Plauderei hieß es wieder anfangen; die gleiche Zeremonie: ihre Art ist immer dieselbe und, der Teufel soll mich holen, seit dem Kuß finde ich es nicht mehr so lächerlich. Aber es kommt noch etwas anderes dazu; sie legt mich zwischen sich und Branlinos, dreht mich um, ganz wie in Berlin, und bewundert den Abschluß meines Rückens … Ich glaubte bereits beim zweiten Band der Vit-au-Conas zu sein … Aber nein, diesmal komme ich mit der Angst davon … Plötzlich sagt sie, wie durch eine Erleuchtung: »Mein Kätzchen, willst du Branlinos vögeln?« … Meiner Treu! Diesem Vorschlag stimme ich bei … Aber ich fühle, daß man an mir herumgreift … Potz Wetter! Das Luder macht bei mir den Vorreiter; ihr dicker, schmutziger Finger krabbelt mich nicht schlecht ab. Es sollte mich die Pille, die Kleine zu vögeln, leichter schlucken lassen und in diesem Falle schadete es nichts. Cul-Gratulos wurde nicht müde, bis ich gänzlich erschöpft war. Der Tag brach an und ich überließ sie der Ruhe, indem ich mich zurückzog. Mir wurde auf das allerenergischste strengstes Stillschweigen geboten, und ich habe es auch gut bewahrt.

Die folgenden Tage zeichneten sich durch die gleichen Abenteuer aus. Ich wurde durch überreich gespendetes Gold entschädigt. Branlinos unterstützte meinen Mut und brachte es bei mir zum Stehen. Im übrigen blieb die Gräfin nicht weniger fromm und nicht weniger hochmütig, sogar mir gegenüber.

Mein Dienst endigte, sie reiste nach den Quellen von Barèges ab und überschüttete mich noch mit Geschenken, jedoch mit einer Miene, die ihnen jeden Wert nahm. Ich kehrte nach Paris zurück.

In diesem Babylon angelangt, das in sich mehr Verderbtheit einschließt, als andere Orte, weil es da auch mehr Leute gibt, (denn Lasterhafte, die sich vereinigen, bringen neue hervor) ermüdete ich Pferde und Diener, indem ich bei sämtlichen Dirnen und Hurenkerlen in Paris vorfuhr. Ein halber Monat verging so ohne Abenteuer. Die Langeweile übermannte mich; ich spielte, ich verlor und seitdem verabscheue ich dieses Unterhaltungsmittel, das mein Gold verschlang. Um es zu behalten, gab es nur ein Mittel: die Flucht. Es war ein gewaltsamer Entschluß und ich schwankte.

Schon vergoldete die Sonne die Saaten; die Grazien zogen sich in die Gebüsche zurück. Alle Frauen eilten aufs Land, die einen aus Müßiggang, die andern aus Gewohnheit, jene um eine Veränderung zu haben. Solch’ zahlreiche Beispiele bestimmten mich; einige kleine Ausflüge bereiteten meinen Rückzug vor. Ich flatterte umher, aber ungleich der fleißigen Biene, schlürfte ich nicht nur betäubenden Honig, sondern die Langeweile machte mich gähnen, ohne mich einzuschläfern.

Sie kennen gleich mir jene verzauberten Paläste, die die Seine an den Ufern ihres ruhigen Laufes sieht … Ach, eine grausame Kunst verfolgt uns hier noch und erstickt die Natur, indem sie dieselbe zu verschönern denkt. Eine langweilige Symmetrie hat diese Blumenparterres in unfruchtbare Sandwege zerlegt und diese traurigen Rasenflächen ihres Grüns entkleidet … Diese Mauern von Hagebuchen verwehren dem Zephyr den Busen der Flora zu umschmeicheln; die Rose welkt ruhmlos in diesen beengenden Vasen, wo sie nur für Buketts gehalten wird. Die langen Alleen scheinen mir den entzückenden Ausblick nicht anzubieten, sondern ihn zu isolieren und monoton zu machen. – Ich betrete ein Gebüsch, dessen welkes Gesträuch nur ungern Schatten gewährt, denn eiserne Bande fesseln seine verkrümmten Zweige. Kein Geißblatt rankt sich zwischen das Blätterwerk hindurch; die Tulpe ist ohne Farbe, das Veilchen ohne Duft … ich enteile nach einem Gehölz … O, was denn! immer die Künstlichkeit, niemals Überraschungen … Die Hand des Architekten hat diese Baumsäle in traurig prächtiger Weise verziert; das herrschsüchtige Lineal hat alle Konturen gezogen; Gartenschere und Sichel haben die seufzenden Dryaden verstümmelt, um schnurgerade Reihen oder Amphitheater zu bilden. – Ich höre das Plätschern der Brunnen … Ach, die Najade weint, ihre silbernen Wellen rollen nicht mehr dahin; tausend Röhren halten ihre Flut gefangen; seltsame Figuren mit gähnenden Rachen schleudern sie in die Luft und sie fällt schäumend in ein Bassin zurück, wo sie sich verliert, ohne imstande zu sein, das Gebüsch, das sich nach ihr sehnt, zu betauen … O Menschen! Eure Herrschsucht unterjocht alles in Sklaverei! … Ich durchirre die Fußpfade eines abgezirkelten Labyrinthes; die zierliche Grasmücke, der heitere Buchfink finden kein Plätzchen mehr zum Liebesasyl; allein die Nachtigall läßt noch manchmal ihr Klagelied ertönen. Und nachts, wenn Phoebus der Ruhe und der Stille die Herrschaft übergeben, dann kündet der traurige Kuckuck dem Herrn dieses Ortes sein vorbestimmtes Geschick.


Wie weit entfernt bin ich doch, großer Gott! von jener süßen Melancholie, in der die bewegte Seele das Gefühl für ihre Schmerzen verliert! Wo die unwillkürlichen aber kostbaren Tränen das gepreßte Herz befreien und die Lider erfrischen! … Ich werde traurig; meine Gedanken revoltieren, geraten durcheinander, verwirren sich. Mein Gang verlangsamt sich, meine Miene wird träumerisch, mein Haupt senkt sich … Ich kehre nach einem von Gold und Glas schimmernden Saale zurück; er zeigt mir zwanzig Personen, die auf einer grünen Tapete kleben … O neue Quelle der Ermüdung, der Erschöpfung! … Ich begebe mich zur Stadt zurück. Die größte Schnelligkeit meiner Pferde genügt meinen Wünschen nicht, und kaum angekommen, möchte ich schon wieder wo anders sein. Ich suche voll Eifer nach neuen Dingen … Ach! Es gibt also nichts, das ein blasiertes Herz zum Gesunden bringen könnte!

Versuchen wir wenigstens, uns zu zerstreuen … Fliehen wir, fliehen wir die Gemeinheit der Klatschereien, den Tumult der Städte! Suchen wir eine Ruhestätte … Ich habe sie gefunden und ich eile auf Flügeln der Hoffnung und der Sehnsucht hin.

Inmitten der reichen Gefilde, welche die eigensinnige Marne in ihrem Laufe durcheilt, erheben sich Mauern, die unsere Voreltern erbaut. Ihr prächtiges Äußere scheint eine Wohnung von Königen anzukündigen … Nein, es ist der ruhige Sitz der geliebten Gattinnen des Gottes des Friedens … Es ist die Abtei ***, in der die Tante eines meiner Freunde Äbtissin ist. Ich werde ihr als ein liebenswürdiger Mensch geschildert, ich bin vollkommen und ich treffe ein … Der Lärm des im Galopp fahrenden Wagens, mehr noch der von den Lakaien, die durch ihr Geschrei ihren Herrn zu ehren glaubten, erregten Aufsehen. Im Kloster war alles auf den Beinen. ›La Discrète‹ (die Ratgeberin{vii}) bereitet sich vor, ihre Zunge einzuüben … Ein Mann vom Hofe! Was für schöne Dinge wird er uns davon erzählen! … Das kleine Nönnchen faltet ihren zierlichen Brustschleier mit Kunst, mit Koketterie … Alle wollen gefallen und alle fliegen nach dem Sprechzimmer. Die Frau Beschließerin wird abgesandt um mir die Honneurs zu erweisen: ein freundliches und liebreiches Kompliment zeigt mir, daß man zu meinen Gunsten eingenommen ist.

Endlich erscheint die Frau Äbtissin am Sprechgitter und der Bienenschwarm verschwindet aus Diskretion und aus Respekt. – Potz Wetter! … Lese ihr Porträt, lese und stirb vor Neid.

Sie hatte kaum ihr fünftes Lustrum vollendet. Die Blüte der Gesundheit vereinigte sich auf ihrem Antlitz mit jener der Jugend. Ein wundervoller Teint, die schönsten pechschwarzen Augen, ein von Rosen eingefaßtes süßes Mündchen und Zähne von Elfenbein, die sie mich durch ein bezauberndes Lächeln bewundern läßt … Im übrigen eine Art der Koketterie, die in der Welt unbekannt ist und dem Kloster Vorbehalten bleibt. Ihr Kleid, aus durchsichtiger Gaze gewebt, schmiegt sich in lange Falten; ein goldener Gürtel scheint weniger dazu gemacht zu sein, ihre Würde zu bezeichnen als eine göttliche Taille würdigen zu lassen. Ihre Kopfbinde ist aus dem weißesten Battist; ihr Schleier schmiegt sich an ihre Schläfen, um dann ein entzückend geformtes Oval zu umgeben, worauf er entflieht und dem Zephyr als erwünschtes Spielzeug dient. Tausend Liebesgötter nisten hier und da, kommen, enteilen, zerzausen alles und machen es nur schöner.

 – Willst du etwa ankündigen, daß du den zweiten Band von Abaelard bilden willst? – Meiner Treu, ich weiß nicht. Aber wenn ich deutlich werden soll, so werde ich meine Äbtissin vögeln und wir werden wissen warum … Die Komplimente waren, wie sie sein sollen, liebenswürdig von ihrer, galant von meiner Seite. Die Bekanntschaft war bald gemacht; ich brachte Neuigkeiten, und die Äbtissin war zu aufgeklärt, um nicht zu bemerken, daß meine Seele in meinen Augen lag … Aber sie war auch, Potz Wetter, auf der entgegengesetzten Seite nicht tot und mein Schwanz stand mir zum Schreien … Erhabene Wirkung der Tugend! Unbefleckte Jungfrauen! Die heiligen Atome, die eure weißen Brüstchen aushauchen, haben gewirkt, sind in meine Sinne gedrungen … Könnte ich doch die ganze Stärke eines Karmeliters in seinen ersten Jahren sammeln und in euren gespaltenen Vötzchen die Kraft und die Angriffe eines Paters Tapedru erneuern!

Ich werde nicht von den Festen erzählen, die mir gegeben wurden, den Konzerten, in denen ich meine Partie erhielt. Meine männliche und sonore Stimme, mein ausgeprägter Akzent mischte sich mit dem Gesang dieser schüchternen Mädchen … So beginnt ein unverschämter Satyr, der sich unter Nymphen mischt, damit, sie in Verwunderung zu setzen; vergeblich wollen sie fliehen, ein mächtiger Zauber fesselt ihre Schritte, wenn sie unentschlossen sind, so ist dies bereits das Werk der Begierde … und die Schreie, welche die Schönen endlich ausstoßen, sind keine Schreckensschreie.

O mein Freund! Welch eine hübsche Sache inmitten eines Serails zu sein, in dem zwanzig Nönnchen sich um den Preis der Schönheit streiten. Ihre Augen, weniger buhlerisch als die unserer Frauen, atmen eine zarte Sehnsucht. Mehrere, noch Unschuldige, haben sogar ihnen bis nun ganz unbekannte Regungen … Götter! Welch ein rührender Ausdruck!

 … Vögeln wir! Vögeln wir! … O mein Schwanz! Entfalte deine eisernen Kräfte, damit sich alles deinem mächtigen Antriebe überlasse! … Evoë, Amor! … Evoë, Priap!

Ich legte mich schlafen, indem ich diese riesengroßen Entwürfe beiseite schob. Mein Zimmer war mit Moiré tapeziert, das der Geschmack auserwählt hatte; die Einfachheit, die skrupulöse Nettigkeit herrschten hier und üppigste Weichheit ruhte auf dem feinsten Lager. Ich schlief nicht; ich war bezaubert, berauscht … Ein leichtes Unwohlsein, vielleicht auf Kommando, erschienen, fesselte die Frau Äbtissin am andern Tage ans Bett. Ich erhielt die Erlaubnis, ihr in ihrem Zimmer meine Aufwartung zu machen … Was sehe ich, Himmel! was sehe ich! … Sie war schön wie ein Engel, von einer ungemein rührenden Schönheit … Ich vergaß sogar das Motiv, das mich herführte. Sie reicht mir die Hand und erkundigt sich nach meinem Befinden; ich küsse diese Hand mit einem Feuer, einer Inbrunst … Die Äbtissin seufzt … Ein Seufzer ist meine Antwort … Wir sind allein; ihre Augen sind halb geschlossen, ihre langen Wimpern gesenkt, das Wogen, das Leben eines Alabasterbusens, den ein ganz unnützer Schleier noch bedeckt, alles das scheint meinen Mut zu heben … Ach, ich war furchtsam … Julie! Julie! So vereinigten sich auch unsere ersten Gluten … Ich werfe mich auf die Knie, meine brennenden Lippen pressen sich auf diese Hand, die ich nur ausgelassen hätte, wenn man mir sie mit Gewalt entrissen … Götter! Sie wird ohnmächtig … sie stirbt … Der erste Schreck überwältigt mich … ich schreie … Ihre Frauen kommen … Salz, Wasser, Riechmittel! … alles habe ich in Händen. – »Das sind die Vapeurs von Madame!« ruft eine der Assistentinnen. – »Ach, verfluchtes Vieh!« sage ich zu mir selbst … aber verdammt, das ist doch nicht ihr erster Anfall … Nach Verlauf einer Viertelstunde kommt sie zu sich; sie ist bleich … aber es ist die Blässe der Liebenden … Welche Tränen benetzen ihre schönen Augen … Wie rührend sind sie! Sie scheinen zu flehen … Wir werden wieder allein gelassen. »Ach,« sagt sie, »wie bin ich unglücklich: diese heftigen Anfälle töten mich … und man kann die Ursache nicht ergründen …« Siehe, die Röte ihrer Wangen kehrt wieder, ihr Puls ist lebhafter. Mein Herz schlägt, ich gehe weiter … Etliche verschobene Kissen geben mir einen Vorwand, ich wage es, meine Hand vorzustrecken, um sie richtig zu legen, sie zu stützen … Eine Bewegung überliefert mir ihren Busen … Es ist der der Polignac … Trunkenheit erfaßt mich; ich presse meinen liebeglühenden Mund auf ihre Lippen, meine Zunge gibt ihr einen Vorgeschmack wollüstigen Erschauerns, ich gelange nach dem Allerheiligsten, mein Finger dringt da ein … Er zittert und dieses Zittern erregt sie noch mehr … Nun ist es geschehen … ich habe sie zurechtgelegt … Götter! Götter! Welch ein Genuß! … »O mein Heilend,« sagt sie, »ah! … ah! … O Glückseligkeit! … Ich kann sterben … Mein süßer Jesus! … ah, teurer Freund! … Ich sterbe! …« Die Empfindungen waren zu lebhaft, zu vielseitig, zu neu … Meine Seele vermag es nicht zu ertragen, ich werde ernstlich ohnmächtig … Meine Äbtissin läutete ohne Zweifel ihrer Vertrauten, ich erwache in ihren Armen. Die Küsse meiner teuren Äbtissin rufen mich ins Leben zurück, aber zu gleicher Zeit bringen sie ihn mir in einen so steifen Zustand, daß die ›Discrète‹ klugerweise merkt, daß wir keinen Bedarf nach ihrer Anwesenheit haben. Wir, die Äbtissin und ich wiederholten uns mehr als einmal Schwüre ewiger Liebe und jedesmal folgte auch sofort der Beweis darauf.

Kraftsuppen und stärkende Speisen wurden mir verschwenderisch gereicht. Ich verbrachte den Tag wie den Morgen, und die Nacht war ebenso glücklich. Die Tage folgten einander und Unterhaltungen ohne Zahl wurden für mich veranstaltet: Jagd, Fischerei, tausend und tausend Freuden … Wieviel Vergnügungen fesselten mich noch bei meiner Äbtissin: sie war wollüstig, aber ohne Kunst, ohne Raffinement. Meine Ratschläge gefielen ihr, meine Lektionen entflammten sie ; sie gewann viel und ich verlor nichts dabei. Ihr schöner, schlanker und beweglicher Leib, ihre zarten Glieder umflochten mich, legten sich um die meinen und es war nicht nur in meinen Armen, wo sie zu ruhen liebte … Es war wirklich meine redliche Absicht, ihr die Treue zu wahren; aber die Menschlichkeit sträubte sich dagegen. Junge Herzen seufzten insgeheim nach mir: sollte ich sie welken, sich verzehren lassen? … Nein, ich bin zu gefälliger Natur. Mein Verkehr mit der Äbtissin war geregelt, ihr gab ich die Nächte und am Tage beschäftigte ich mich anderswo.

Schlafsaal, Zellen, alles stand mir offen und ich zog daraus Nutzen. Wenn ich mich recht erinnere, war die erste, die ich gevögelt habe, eine ›Discrète‹. – Eine ›Discrète‹? Du. scherzest – Nein, wahrhaftig! Es war unsere Vertraute, ein reifes Mädchen zwischen fünfzehn und fünfundfünfzig Jahren … Die Sache war so. Sie hatte sich um mein Frühstück zu kümmern. Eines Tages, als ich, von der Jagd fortgerissen, meine gewohnte Stunde versäume, komme ich in einem Augenblick zurück, wo die gute Mater Saint-François mich nicht mehr erwartet … Ich trete ohne Geräusch ein. Sie sitzt in einem großen Fauteuil, mit dem Rücken zur Türe, hat die Kleider bis zum Nabel aufgeschürzt, die Schenkel auseinandergebreitet und bewegt mit aller Gewalt … rate? – Schöne Frage! Ein Godmiché? – Ganz recht … Ich schließe geräuschvoll die Türe; sie hat nur Zeit ihre Röcke herunterzulassen und läßt das Eisen in der Wunde … Rot wie ein Cherubin springt sie auf, geht zwei Schritte, preßt die Schenkel zusammen, und ich, den der Teufel inspiriert, nehme sie so hurtig unter die Arme, daß der Priap sein Gefängnis verläßt und gerade in die Mitte der Stube fällt: »Ach, meine Mutter Gottes, sind Sie nicht verletzt? …« »Pest!« sage ich, indem ich das Bausbäckchen aufhebe, »wirklich, das ist eine schwere Fehlgeburt …« Eh, sapperment, meine Gute, wundern Sie sich nicht, ich habe alles gesehen ; ich habe Sie unterbrochen, es gehört sich also, daß ich Sie fertigmache … Ich lagere sie auf ihr Bett und besorge ihr zweimal die süße Geschichte, und zwar so, daß es ihr an den Lippen herablief. – »Der liebe Gott vergelte es Ihnen,« sagt sie voll Rührung. Ich lache und bemerke, daß ihr noch ein Stümpfchen im Munde steckte; ich erinnere mich an das alte Sprichwort und ein edler Wetteifer entflammt mich; übrigens bedarf ich ihrer, sie ist die Vorsteherin der Novizen … Ich reiße auch dieses Stümpfchen noch aus, aber es hielt verteufelt fest, und ich glaube, in meinem Leben hatte ich nicht solche Mühe.

Übergehen wir nun einige gewöhnliche Abenteuer mit Stillschweigen, ich küßte Schwester Saint-Jean-Porte-Lapine, Schwester Magelon, Mater Saint-Bonaventure usw. Der Schlafraum, der Garten, die Vorratskammer, die Apotheke waren nach und nach mein Theater; aber sprechen wir von den Novizen.

Es waren fünf, unter denen sich Schwester Agathe, Schwester Rosa und Schwester Agnes besonders auszeichneten. Sie waren die hübschesten Kinder der Welt. Die beiden ersten, muntere, verliebte Gevatterinnen, liebten einander mit wahrer Wut und liebkosten sich, in Ermangelung von Besserem, in ebensolcher Weise. Schwester Agnes war in mich verliebt, sagte aber nichts und weinte nur. An einem großen Feiertage finde ich Gelegenheit, ihr Zimmer zu betreten. – »Was fehlt Ihnen, schöne Agnes?« – »Ach, ich weiß es nicht.« – »Seit acht Tagen sind Sie ganz verändert, Sie, die man unaufhörlich lachen und scherzen sah, sind in Träumereien versunken.« – »Ach.« – »Sie seufzen … Agnes! Agnes! Haben Sie denn kein Vertrauen zu mir … zu mir, der Sie so sehr liebt.« (Ihre Wangen färben sich.) – »Sie lieben mich!« – »O, mein Gott, wenn dem so wäre, Agnes, würde Sie das beleidigen? Ich kann nichts dafür, Sie sind so liebenswert.« (Ich ergreife ihre Hand.) – »O lassen Sie mich! … Heilige Jungfrau!« (Sie erhebt sich.) – »Meine Schwester, ich sehe, Sie haben vor mir Furcht … ich bin Ihnen widerwärtig. Nun denn, ich ziehe mich zurück.« – Wie? Du gehst? – Verfluchter Tölpel! … Das arme Kind! Sie ist mein. Ich hätte keine Zeit gehabt, die Sache zu Ende zu bringen, aber bei der nächsten Sitzung habe ich sie in der Tasche.

Die Vorsteherin der Novizen (Sie wissen, sie gehört zu meinen Freundinnen) verschafft mir einige Tage nachher eine schöne Gelegenheit. Es sollte eine Motette im Chor gesungen werden, und der Musiklehrer war nicht gekommen. Man vertraute mir Agnes an, um mit ihr zu repetieren und zog hinter uns die Türe zu. – »Nun, meine schöne Agnes, sind Sie noch immer grausam?« (Sie schlägt die Augen nieder.) – »Ach wie unglücklich bin ich doch! O, der gute Gott weiß es« (und ihre Hände erheben sich zum Himmel.) – »Agnes, Sie ließen mich viel Tränen vergießen.« – »Und ich … ach! Wie habe ich geweint!« (Und sie weint noch immer.) – »Wenn Sie wollten, würden wir uns trösten … oder, ohne das, möchte ich sterben …« – »O, mein Jesus! Sie, sterben, nein, nein, ich werde es.« – »Sie, Agnes, Sie, die ich mehr als mein Leben liebe.« (Ich umschlinge sie und ziehe sie auf meine Knie … Sieh, ah! Sieh doch ihren an mich gelehnten Hals, ihr auf mein Gesicht herabgeneigtes Haupt, ihre schönen, tränengefüllten Augen)

 … »Agnes, meine einzige Liebe! Ah, sage mir, daß du mich liebst!« – »Bösewicht! … Sie zweifeln daran? …« Ihr Mund liebkost mich, die Unschuld sieht in den Regungen ihres Herzens nichts Böses … Ihre Stunde ist gekommen; ich bedecke sie mit Küssen und erwecke in ihren Adern jene Glut, die mich verzehrt; ich berausche sie mit Liebkosungen und Liebe; ich entfalte alle Schleier – welche Schätze sind mir ausgeliefert! … Die Schamhaftigkeit seufzt nicht … Sie kennt sich nicht mehr … Rasch wie der Blitz entjungfere ich die Nackte … und der Schrei, den Agnes ausstößt, ist das Zeichen meines Sieges.

Du wirst dummerweise glauben, daß sie mich böse ansehen, sich zieren, mich als Verführer behandeln werde … Ach, überlasse das nur den neu geflickten Jungfernschaften unseres Jahrhunderts … Das arme Kind! Sie dankt mir für meine Guttat … Es ist wahr, ich hatte ein verteufeltes Verdienst, denn es war schrecklich schwer, in den Platz einzudringen.

Nach dieser geistvollen Ouvertüre zeigt Agnes eine ungemeine Auffassungsgabe für ihre Motette und bei der Rückkunft der Vorsteherin sang sie zum Entzücken. Glücklicherweise schlief meine Äbtissin wegen gewisser Besuche allein, denn wahrhaftig, ich war ganz aufgeschunden und blutig; zwölf Stunden der Ruhe ließen alles wieder vernarben.

 – Ei potz! Schöner Zeitvertreib! – He, zum Teufel, und warum brummst du, bitte? – Ich brumme, weil du deine Zeit verlierst und kein Geld einkommt. – Es ist ein Fehler, ich gestehe es … dein Geschäftsgeist entzückt mich, aber ich darf dir sagen, daß die Äbtissin, ebenso schön wie freigebig, mich mit Geschenken überhäuft … Also beruhige dich nur und höre meinen weiteren Enthüllungen zu.

Schwester Agathe und Schwester Rosa riefen meine Huldigungen wach; die ältere war noch nicht achtzehn Jahre. Die erstere, lebhaft und unbändig, ist ein kleiner Dämon; sie hat Witz wie ein Kobold, gibt die hübschesten Entgegnungen und besitzt eine unglaubliche Redegewandtheit. Rosa ist süßer, zarter, aber heiter … Die beiden Kinder haben sich aus Sympathie und mehr noch aus Temperament enge aneinander geschlossen. Die Äbtissin, deren Spielzeuge sie sind, vertraut mir an, daß sie sich Exzessen hingeben und daß auch sie mehr als einmal sie zu sich ins Bett genommen habe, um ihre Begierden wenigstens zu täuschen. Ich war sehr frei mit ihnen; ich lehrte sie tanzen und wir machten tausend Dummheiten. »Bei Gott! meine Schwestern,« sage ich eines Tages zu ihnen, »Sie könnten mich wirklich dieses Spiel, das Sie gestern spielten, auch lehren.« – »Welches Spiel?« antwortet Agathe, während Rosa errötet. – »Meiner Treu, wenn ich es wüßte, so würde ich nicht danach fragen.« – »Gut, Rosa, er will ›Verstecken‹ spielen …« (und die Schelmin bricht in ein Gelächter aus … ) – »Verstecken? … Ihr schwindelt, ihr Schelminnen, es war nichts von Verstecken, ich habe es ganz gut gesehen.« – »Was? Was haben Sie gesehen?« sagt Rosa … »Agathe, wir sind verloren« (die Kleine weint und ihre Gefährtin ist verzweifelt). – »Aber mein Herzchen, weinen Sie nicht … Rosa, Sie sind ein Kind; ich werde auf Ehre niemand ein Wort sagen.« (Das beruhigt sie ein wenig: im Kloster wie anderswo gilt verborgene Sünde nicht.) – »Aber wie haben Sie es gesehen?« nimmt nun Agathe schüchtern das Wort. – »Ich habe Sie angeführt, ich habe nichts gesehen, aber mein Dämon hat es mir gesagt.« – »Ein Dämon!« – »Ein Dämon,« wiederholt Rosa. – »Jawohl, ein Dämon, der mich alle Tage besucht … (Meine kleinen Närrinnen lachen aus erleichtertem Herzen … ) Wirklich, kleine Ungläubige, ich werde ihn euch sehen lassen … aber unter der Bedingung, daß ihr mich euer Spiel lehrt, und daß ihr auch auf das hört, was er euch sagen wird.« – »Wie, er spricht?« – »Selbstverständlich; aber nur durch Zeichen, die ich euch erklären werde.« – »Ach, das wollen wir sehen.« – »Ja, sehen wir,« sagt Rosa. – »Langsam … zum Teufel, eilt doch nicht so … Wartet doch, bis ich ihn rufe … Wollt ihr mir nicht indessen euer Spiel zeigen?« (Ich hatte, meiner Treu, meine Gründe; nie war mein Dämon noch so dumm gewesen. Ich konnte ihn noch so sehr antreiben, der Kerl kam nicht … Pardon, pardon, nun kommt er.) »Höret. – Die Ungläubigere verfüge sich nach dieser Ecke und wenn sie ihn gesehen haben wird, dann soll sie ihn festhalten, aus Angst, daß er nicht davonfliege, denn er ist ein wenig scheu …« (Nachdem also geschehen, ziehe ich »Sr. Gnaden« heraus; meine närrische Agathe springt in die Höhe.) – »Ach, Rosa, komm doch, rasch, ich halte ihn …« (Wir treten hervor.) – »O, welch drolliger Dämon, wie komisch der aussieht; aber er hat ja keine Nase!« – (Rosa faßt ihn an.) »Ach, wie warm er ist.!« – »Das kommt davon, weil er so schnell erschienen ist.« – »Aber schau, Agathe, er bleibt ja stehen! …« (Und das kleine Luder zieht die Haut herunter.) – »Alle Wetter, mein Fräulein, einen Augenblick; sehen Sie denn nicht, daß er eine Weinbergschnecke ist und sich noch in seinem Gehäuse befindet?« – »Das ist wahr, das ist wahr,« sagt Rosa, »aber sieh doch hier, das Pölsterchen …« Sie ergriff die Nachbarinnen, die, von unten angefaßt, hart wie ein Stein waren … Agathe nahm sie in die Hand und kehrte dann zur Hauptperson zurück. – »Eine Weinbergschnecke! Ich habe noch nie eine solche gesehen.« – »Das kommt daher, daß diese aus China ist.« – »Streckt sie auch ihre Hörner aus?« – »Ach nein, in diesem Lande haben sie keine; aber sie gehören zu denen, die den Ehemännern welche bringen … Nun hört, er hat’s eilig.« (Ich starb vor Angst, daß der Dämon sich in ihre Hände übergeben könnte.) – »Ihr Spiel, mein Fräulein? …« – »O, er soll sprechen.« – »Vorwärts, ich bin bereit … Man muß gestehen, daß ich zu gefällig bin … Aber ich mache euch darauf aufmerksam, daß ihr euch jede separat seine Zeichen machen lassen müßt, ohne dabei auch nur ein Wort zu reden oder schön – empfehle mich, kein Geist mehr, er wird böse und kommt nie wieder … Vorwärts Agathe, die Reihe ist an Ihnen; aber vor allem still …« (Ich nehme sie und werfe sie aufs Bett.) – »Ach,« sagt sie, »ich sehe den Geist nicht mehr.« – »Seien Sie unbesorgt; er wird nur weggehen, falls Sie unvernünftig sind …« Ich decke sie auf und das übrige wirst du erraten und ebenso die Sprache des Geistes. Die Kleine war mutig und sagte nicht ein Wort … Aber, Freund, male dir nun Rosa aus, die sich um uns herumdreht, herumtrippelt und uns, errötend und erblassend, aufmerksam zusieht. – »Agathe, spricht er?« – »Ach, ja … ah! Mein Gott! … Ah! Wie er spricht! Der hübsche Geist … Mein Gott! … Ro … sa … ich kann nicht mehr …« – »Agathe! Agathe! Was hat er dir denn gesagt? …« Sie hatte bei meiner Seele, etwas anderes zu tun, als zu antworten. Auf Ehre, die kleine Teufelin schob so lebhaft, und preßte mich so lest zusammen, daß ich nochmals beginnen wollte, als plötzlich Rosa, gelangweilt, mich bei meinem Rock zog und der Geist in Schweiß gebadet und von der Fleischkost ganz echauffiert, herausrutschte … Ich hatte bloß Zeit Agathe auf ein Fauteuil zu setzen und bearbeitete sofort ihre Kameradin. Die war weniger lebhaft, aber aus Wollust zusammengesetzt. Sie besaß überdies jene kostbare Eigenschaft, die ich bei einigen Frauen und stets mit neuem Entzücken gefunden habe: das Heiligtum schließt sich nach dem Opfer und preßt sich so zusammen, daß einem nicht Zeit bleibt, schlapp zu werden … Aber sehen Sie doch, wie nachdenklich der Geist Agathe gemacht hat; sie richtet keine Fragen mehr an mich. Die beiden Freundinnen hatten sich eine an die andere gelehnt und befanden sich in einer Ekstase, aus der sie nichts reißen konnte. Was mich betrifft, so ergötzte ich mich an ihrer naiven Verwirrung und teilte sie … Vom Spiel sprachen wir nicht mehr; sie hatten meine Täuschung erkannt, ohne daß sie deshalb eine böse Miene machten, und von Zeit zu Zeit gab ihnen der Geist nun neue Lektionen.

Ich war am Gipfelpunkt des Glückes und beinahe ein wenig ermüdet. Aber der Teufel, der immer wacht, hatte es sich in den Kopf gesetzt, mich aus einer so guten Herberge zu vertreiben. Gewohnheit führt zur Sicherheit, und Sicherheit schläfert ein; man ist nicht mehr vorsichtig und so wird man selbst des eigenen Unglückes Schmied; übrigens, ein Apfel für drei Göttinnen brachte diese zum Streiten; ein Mann für zwanzig Nonnen … ich bilde mir ein, das ist etwas zum gegenseitigen Erwürgen.

Lieber Freund, Sie kennen die weiblichen Republiken nicht, in denen die Äbtissin wie der Doge ist. Die meisten Mädchen wurden gegen ihren Willen in die Listen der himmlischen Miliz eingetragen; man machte sie zu Gattinnen eines unkörperlichen Wesens und die Reize der religiösen Betrachtung zerstört in ihnen keineswegs die »Körperlichkeit«. Daraus entsteht in der Jugend eine Revolte der fleischlichen Geister, ein Rechtsstreit zwischen Sinnen und Vernunft, zwischen Schöpfer und Geschöpf, in dem oft die menschliche Schwäche, gleich Pilatus, »sich die Hände waschen« muß. All das führt nur die Leidenschaften irre, verwirrt die Begierden, um sie dann noch mehr zu entzünden … Daher die nervösen Zustände, die Krämpfe usw. usw. Im Alter wird man eine abstoßende, zänkische, keifende Megäre. Dazu kommen noch die Inspirationen und die Erscheinungen und all die Narrheiten, für welche die einen verbrannt, die anderen heilig gesprochen wurden … Das ist für mich kein gewichtiger Gegenstand.

Man kann nicht immer predigen, man muß auch lästern, seinen Nächsten bei Kopf und Kragen nehmen und das alles fürs eigene Beste und zur größeren Ehre Gottes. Die Beichtväter bilden ein besonders großartiges Objekt. Wenn es ihrer zwei sind, wird der Schafstall geteilt und jede Partei haßt die gegnerische von ganzer Seele; ist nur einer da, gibts Eifersüchteleien, Rivalitäten, Wutanfälle. – Wie? Wegen eines alten Mönches? – Ja, für einen alten Mönch; denn mit seiner Affengestalt, ist er immer aus dem gleichen Holze gemacht, wie sie; man frißt, man verschlingt, man vergiftet einander für ihn … Schließlich, in diesen Zufluchtsorten des Friedens und der Unschuld genießt man im Paradiese die Süßigkeiten der Hölle.

Was würde da herauskommen, wenn ich die Liebesabenteuer der Gärtner schildern wollte? … Die Schliche, die da angewendet werden, um die Geliebten einzulassen? Die Schrecken des Despotismus, die von den alten ›Discrètes‹ an den armen Kindern, die ihnen ausgeliefert sind, geübt werden? Was dabei herauskommen würde, wenn ich dir tausend Szenen, würdig eines Aretino, ausmalen würde? Du würdest dich entsetzen über die Verderbtheit, die sich diese Fräulein bis zu dem Augenblicke aneignen, an dem man sie verheiratet, und zwar an jenen Stätten aneignen, die der Tugend geweiht und den Lastern überliefert sind.

Und was würde ferner herauskommen, wenn ich die Szenen der Verzweiflung skizzieren würde, die sich in der Stille und im Geheimen abspielen? Die Kabalen, die Verrätereien, die Komplotte, all das, was notwendigerweise durch Unterdrückung, Knechtschaft und Barbarei erzeugt wird? … Nein, du wirst mich schlechter Laune beschuldigen … Die Wahrheit zu gestehen, ich könnte manches Sujet daraus entnehmen.

Schon murmelt man: der Rat der »Discrètes« hat sich versammelt; man macht über die Äbtissin Bemerkungen, die, vielleicht zu absolutistisch, will, daß man ihre Geschmacksrichtungen und ihre Vergnügungen respektiere. Die ehrwürdigen Mütter, ständig auf der Lauer, genieren die meinigen. Die ganze, strengbewachte Jugend wagt nicht mehr, sich meiner Bereitwilligkeit hinzugeben; ich bemerke, daß diese verfluchten alten Vetteln mich wie den leibhaftigen Bösen betrachten. Der Bischof leitet dies alles, aber heimlich, seit ich Sr. Ehrwürden gedroht habe, ihn durch meine Lakaien krumm und lahm schlagen zu lassen, falls er nicht sechs Monate von dem Seminar ablasse. Anonyme Briefe, kleine Sünden der Priester, tauchten auf. Die Äbtissin behielt in dem Sturm den Kopf oben, ich wurde ihr noch teurer, seit sie fürchtete, mich zu verlieren … Ach, der Streich war gefallen. Man hatte beim Erzbischof Klage geführt: der war dumm, trug einen großen Hut, Haare so schlicht wie seine Gestalt und unter seinem doppelzüngigen, scheinheiligen Wesen verbarg sich eine pfäffische und verräterische Seele. Seine Antwort war niederschmetternd: er kündigte seine Ankunft an um in einem Hause, in dem der Geist Belials Einzug gehalten, Ordnung zu schaffen … Ich wollte ihn erwarten, aber meine teuere Äbtissin gab mir zu bedenken, daß ich sie ins Verderben bringen würde, und so schied ich denn, beladen mit Gold und Süßigkeit.

Seit sechs Wochen hatte ich meine Leute nicht gesehen und ich fand sie mit einem erbaulichen Embonpoint, das sie den Laienschwestern verdankten. Ich richtete meine Blicke nach den Türmen zurück, wo ich wohl tränende Augen zurückließ … sie verloren sich in den Lüften wie mein Bedauern.

Ich reiste bloß durch Paris, um all die Geschenke, mit denen ich überschüttet worden, zu deponieren, und begab mich nach der Pikardie, um in der Provinz die schöne Saison zu beschließen. Erwarten Sie nicht, lieber Freund, daß ich nach irgendeiner Stadt gehe; nein, ich habe sie früher besucht, und meine Neugierde ist befriedigt. Ich habe dieselben Laster gefunden, wie in der Hauptstadt, mit dem Unterschiede, daß sie da lächerlicher und weniger liebenswürdig sind. Da ist ein Rat, z. B. der sich mit der Würde eines Kanzlers gibt; die Ehrenbezeugungen der Straße gebühren ihm. In der Gesellschaft beeifert man sich, seine Partei zu ergreifen; er lächelt den Frauen zu, er verachtet die Männer, grinst, gibt seine Meinung ab, entscheidet … Er möchte ein Geck sein, ist aber bloß ein Dummkopf.

Da ist der Herr Salzsteuer-Einnehmer oder irgend ein Herr vom Verwaltungsdienst, der den kleinen General spielt, die ganze Welt »mein Lieber« tituliert, sich mit seinem Koch brüstet, mächtig dicke tut, ein dröhnendes Gelächter auf schlägt, seine Nachbarn in die Rippen stößt, Geschichten vorbringt, die er vom Hof erhalten haben will, und seine Protektion bei den Kammerdienern des Ministers verspricht, die er Sekretäre nennt.

Man sieht da, ganz wie in Paris, die Frau eines Kaufmannes auf ihrem Kopfe an Diamanten fast ein ebensolches Vermögen tragen, als ihr Mann in seinem Geschäfte stecken hat; sie sind geschminkt, tragen Federn, ungeheuerliche Hüte und verschlucken beim Reden das R.

Man sieht Zierpuppen und Frömmler innen, und anspruchsvolle Weiber und alle sind sie Huren wie bei uns. Man sieht also schließlich alles das, was zu sehen ich müde bin und was nur meine Langweile vermehrt … Ich gehe also in ländliche Gegenden, nehme die Natur, wie sie ist, plündere irgend ein Schloß und schleife irgend eine Dame des Kirchspiels mit großem und feistem Hinterteil.

Einer meiner Freunde, bei dem ich ankomme, führt einen ziemlich großen Haushalt; er hat eine ausgezeichnete Jagd mit schönen Gerechtsamen; sein Haus ist altertümlich und er erhält auch den Glanz in der Dienerschaft mit Ehren aufrecht. Seine Frau war schön, sie scheint es noch … Aber was dieses Paar betrifft, das ist Philemon und Baucis. Glauben Sie nicht, daß sie eine Heuchlerin ist; nein, der Scherz unterhält sie. Sie empfängt galante Verse, weil sie darauf zu erwidern weiß. Eine süße Heiterkeit, die ihren Charakter ausmacht, gewinnt ihr die Herzen in jeder Gesellschaft; sie flößt Liebe ohne Leidenschaft und Hochachtung ein … Hier haben Sie, bei meiner Ehre, ein aufrichtiges Porträt und Sie wissen ich bin wenig Panegyriker; sie ist zu sittsam, um mich zu lesen, aber zumindest wird ihr Gatte ihr das bezeugen, daß ich in Villers das gefunden habe, was ich vergeblich an so vielen Orten gesucht: die Vereinigung von Talenten und Tugenden.

Die Gesellschaft, die sich im Schlosse versammelte, bot mir bald Gelegenheit, mich daraus zu entfernen. Ich flatterte umher und im Vorübergehen übernahm ich unfreiwillig in einer ganz eigenartigen Szene eine Rolle, die mich an Eifersüchtige glauben und sie fürchten lehrte und mich nur noch mehr zu den Wohnsitzen der bequemen Gatteri zurückführte. Wegen der Seltsamkeit der Geschichte will ich dir das Abenteuer erzählen.

Herr und Frau von Obricourt lebten sehr gut miteinander und kein Verdacht quälte den Gatten. Indessen hatte Madame ein Verhältnis, betrog Monsieur und, was noch schlimmer ist, sie machte sich mit ihrem Liebhaber über ihn lustig. Eine Unklugheit schreckte den Gatten aus seiner Sicherheit auf. Die ganze Gesellschaft befand sich auf der Jagd und ich war mit Madame allein zu Hause geblieben. Sie begab sich nach ihrem Boudoir, um zu schreiben, und ich nahm ein Buch zur Hand und erwartete sie im Salon. Plötzlich kommt sie, einen Brief in der Hand heraus, ihr Gatte, der, ich weiß nicht wieso, zurückgekehrt ist, folgt ihr auf dem Fuße. – »Ach, mein Herr,« fragt sie ihn, »was haben Sie denn? Sie sind ja so blaß, daß man Angst bekommen könnte.« Er richtet seine Blicke nach dem Spiegel. Zum Unglück für die Dame gibt mich der Spiegel in Lebensgröße wieder und der Gatte sieht sehr deutlich, daß mir seine Frau einen Brief zugesteckt, den ich so gut wie möglich verberge. Die Eifersucht steigt ihm zu Kopf. Er hat seine Flinte in der Hand, die er auf mich anschlägt, wobei er mir mit wütendem Gesichte zuruft: »Den Brief, oder du bist eine Leiche!« »Sie sind ein Narr«, sage ich zu ihm, »und wenn ich selbst einen hätte, nur eine strafbare Unklugheit könnte Ihnen denselben geben, denn dieses Schreiben ist nicht für Sie bestimmt und Sie können es sich ersparen, es zu sehen.« – »Keine Ratschläge! Den Brief oder drei Kugeln im Leib …« Ich hatte nichts in den der Dame hineingesteckt und ich glaubte auch nicht verpflichtet zu sein, die Repressalien des Gatten erwerben zu müssen … Ich stehe auf, überreiche ihm den Brief und stoße das Weib, das so unklug ist, sich nicht wegzurühren, in ihr Kabinett.

Die Lektüre des Briefes ließ ihn mehr sehen, als ihm lieb war und er konnte sich in unzweideutigster Weise als Ritter Hahnrei erkennen. Er war ein sehr heftiger Mensch mit dem scheinbar ruhigsten Benehmen. Sofort faßte er seinen Plan und bat mich um Diskretion. Die Jagdgäste kamen zurück, man bemerkte nichts. Er gab seiner Frau alle möglichen Liebesnamen, mit denen er sie während der Konversation verschwenderisch bedachte … ich konnte vor Erstaunen nicht zu mir kommen.

Ich liebe indessen die kalten Choleriker nicht und Sie werden sehen, daß ich mit meinen Befürchtungen nur Recht hatte. Überall, wo der Herr mit seiner Frau allein zusammentraf, dienten ihm Fauteuils und Stühle als Waffen, um sie jämmerlich durchzuprügeln. Kehrte man in den Salon zurück … »Mein Herzchen, mein Liebchen, mein Engel! …« Da aber seine Gattin sich diesem Spiel durchaus nicht anbequemen wollte, und da sie nicht blöde war, und es ihr auch nicht an guten Einfällen mangelte, so versteckte sie eines morgens drei ihrer Freundinnen und mich als dritten Mann in ihrem Schlafzimmer. Monsieur kam an und begann sie windelweich zu prügeln … Auf ihr Geschrei stürzten wir hervor, und da die Weiber einander unterstützten, können Sie sich denken, wie die Szene endigte … Auf der Stelle bestieg man einen Wagen und führte Madame zur Mutter ihres Gatten. Diese Mutter, eine alte Jansenistin, hatte eine ungemeine Schwäche für ihre Schwiegertochter und sehr wenig Freundschaft für ihren Herrn Sohn, der nicht die Ehre hatte, mit ihr gleicher Ansichten zu sein.

Auf diese Kenntnis hin hatte die kleine Teufelin ihren Plan gebaut. »Mama«, sagte sie, »ich komme mich in Ihre Arme werfen. Seit einem Jahre erdulde ich bei meinem Gatten ein Martyrium. Ihnen darf ich es ja bekennen, daß ich das bin, was er eine Jansenistin nennt; beständig quälte er mich und endlich nahm er mir einen Brief weg, den ich an einen heiligen Priester geschrieben, der mich in meinen guten Vorsätzen unterstützt. Da ich ganz offenen Herzens mit meinem geistlichen Führer spreche, haben meine Klagen meinen Gatten aufgebracht, und er treibt nun die Kühnheit so weit, mich eines sträflichen Verkehrs zu beschuldigen. Seit diesem unglückseligen Tage prügelt er mich insgeheim halb tot und treibt die Scheinheiligkeit so weit, daß er mich in Gegenwart anderer küßt. Diese drei Damen sind Zeuginnen, drei Ehrenmänner sind es gleichfalls. Wenn Sie mich nicht retten, bin ich verloren und ich muß …« (Die Tränen stürzen ihr aus den Augen und begießen den Bericht, den die Damen bestätigen.) »Ach, der Kerl, der Elende!« antwortete die Schwiegermutter. »Meine Tochter, seien Sie beruhigt und bleiben Sie bei mir; ich nehme mich Ihrer Sache an und wenn der Unglück selige kühn genug ist …« Das genügt; aber es ist noch nicht alles. Nun heißt es den Brief den Händen des Gatten zu entwinden, er würde einen gar zu überzeugenden Beweis bilden. Die junge Frau überredet ihre Schwiegermutter dazu, die ihrem Sohn aufträgt, ihr augenblicklich durch denselben Boten, der ihren Befehl überbringt, den Brief zu übersenden, oder sie würde innerhalb vierundzwanzig Stunden ihn enterben. Er kannte seine Mutter und er hat vierzigtausend Franken Rente zu erwarten. Es heißt also gehorchen, aber er begleitet den Brief mit einem fulminanten Kommentar … Vergebliche Vorsicht! Die Alte glaubte die beste Tat von der Welt zu vollbringen und übergibt alles ihrer Schwiegertochter. (Wie könnte man auch einer Jansenistin mißtrauen!) Diese will lesen, aber man gebietet ihr Schweigen – »Nun denn, meine gute Mama, werfen wir das ganze ins Feuer!« – »Wie, meine Tochter, seine Beleidigungen vernichten? Sie nehmen wirklich auf diesen Lümmel zu viel Rücksichten.« – »Mama, er ist Ihr Sohn, er ist mein Gatte und ich liebe ihn noch immer.« – D’Obricourt, wütend, ruft mich zum Zeugen an; ich sage, daß ich nichts weiß, daß ich allerdings einen Brief bekommen, daß ich aber von dem Inhalt desselben keine Kenntnis hätte … Das war noch nicht alles; es kam zur Scheidung und als die Mutter starb, sicherte sie ihrer Schwiegertochter durch zwanzigtausend Franken Rente Unabhängigkeit von ihrem Gatten.

Ermüdet vom Hasentreiben und Kaninchenschießen und noch mehr ermüdet von dem Ton dieser Krautjunker eilte ich an die Ufer der Sonne. Hier in dem alten, geschwärzten, traurigen und elenden Schlosse, das beglaubigt seit dem Jahre dreizehnhundert steht, ist der Sitz der Eulen und Fledermäuse des Landstriches. Der alte Baron, der es bewohnt, tut dieser schönen Gesellschaft keinen Abbruch; sein Humor ist vertrocknet, seine Gestalt scheußlich, sein Körper abgenutzt … Was seinen Geist betrifft, erspart es ihm sein Stammbaum, welchen zu besitzen. Großer Zeitungsleser, großer Politiker, spielt er den Monseigneur vor seinen Dienern und vor einem Pfarrer, der, gleich ihm, hundert im Piquet anzusagen weiß. Er ißt wenig, schläft noch weniger und ist wie ein Tiger auf eine kleine hübsche Person eifersüchtig, die drei lateinische Worte baronisiert hatten.

Die Baronin möchte, wie das Lied sagt, »daß sie kriegt was Rechtes.« Der Baron, der das nicht kann, sagt, daß er es nicht will, und um das gute Werk zu vollbringen, bin ich hier im Hause. Ich darf dir wohl gestehen, »dir, du großer Bewahrer aller meiner Geheimnisse,« daß man mir gesagt hat, der Alte habe Geld und nicht wenig, und daß die Hoffnung, davon eine Portion in Empfang zu nehmen, mich Langeweile, Ekel und Streitereien Trotz bieten läßt.

Der Baron empfängt mich schlecht, und ich tue so, als ob ich es gut gefunden hätte. Seine Frau spielt die Würdevolle, ziert sich und tut sogar, wenn auch nicht gar zu viel, kratzbürstig. Der Gatte jedoch, der mich belauert, behandelt mich bald besser. Ich bringe ihm zwanzig Sammlungen von Novellen, und während er sie durchblättert, kann ich dir die Schöne ausmalen.

Eine pikante Brünette mit frischer Gesichtsfarbe, hübschen ziemlich schwarzen Augen, in denen die Ficksehnsucht glüht. Ein hübscher, frischer Mund mit Zähnen, denen das Roggenbrot blende Weiße verleiht. Ihre Gestalt ist nicht zu groß und nicht zu klein. Ihre Taille ist untersetzt wie das Vorderteil einer Zuchtstute und ihr Hinterteil ist normannisch. Sie ist ein wenig dickbrüstig, aber das Ding ist hart, weiß und gut eingegurtet. Nicht zu viel Bauch, leichten Auftritt, feines Bein wie eine Hirschkuh und ein niedlicher Huf. Und diese ganzen Reize noch keine zwanzig Jahre alt – folglich ist das sehr vögelnswürdig. Im übrigen ist sie lächerlich mit Schmuck beladen, linkisch in ihrem Gebahren, geschraubt in ihren Ansichten, aber ihre Blicke versprechen Schadloshaltung und sie beweist beim tête-à-tête, daß sie nur durch die Unterdrückung so dumm ist.

Beim Dinner lenke ich das Gespräch auf die Frauen, über die der Baron schimpft. Ich übertreffe ihn noch, ich übertreibe in seinem Sinne und er ist so hingerissen, daß er mich vor Entzücken betrunken machen will. Ein Seitenblick und die Frau weiß Bescheid. (Wenn es sich darum handelt, einen Ehemann anzuführen, dann ist keine Frau Novize); sie tut, als ob sie sehr verletzt wäre und verläßt uns beim Dessert. Daraufhin beichtet mir der Baron seinen Kummer, teilt mir mit, daß er eine Messaliance eingegangen ist, beklagt seine Schwäche usw. Ich stimme ihm bei und verspreche ihm, seiner Frau Vernunft beizubringen. (Das war ja potz Wetter, mein Projekt). Von da ab läßt er mir voll und ganz meine Freiheit; ich hatte für den nächsten Tag meine Abreise angekündigt, er bittet mich inständig einen halben Monat zu verweilen und verspricht mir Gesellschaft. – »Aber was denn, mein teuerer Baron, die Ihrige genügt mir vollkommen; wen zum Teufel wollen Sie uns denn zuführen? Krautjunker oder Zierpuppen? Der einzige angenehme Mensch, den ich in der Gegend gefunden habe, sind, meiner Treu, Sie.« – »Wahrhaftig« sagt er, indem er sich an den Pfarrer wendet, »er hat mich mit seiner Jugend wieder ausgesöhnt. Hat man je in seinem Alter solche Vernunft?«

Am selben Tage leiste ich der Baronin bei einem Spaziergange Gesellschaft. Ihr Gatte war nicht der Dritte, eines Katarrhs wegen, und er wurde beinahe böse auf mich, so mußte er mich zwingen, ihm seine Hörner vorzubereiten. Ich verlor keine Zeit und nach einigen unbestimmten Bemerkungen kam ich zu meiner Erklärung.

»Es wird Sie nicht verletzen, meine schöne Dame, daß ich Sie beklage. Mein Benehmen seit meinem Hiersein wird Ihnen bereits verraten haben, daß ich nicht ohne Absicht hergekommen bin. Diese Absicht ist, Ihnen zu gefallen ; ich liebe Sie und ich sehne mich danach, daß Sie mich wieder lieben. Wenn ich Ihnen passe, dann einigen wir uns. Rächen Sie sich an diesem Lümmel, der Sie tyrannisiert. Ich biete Ihnen Trost, Beistand, Vergnügungen, ein Herz, dessen Gefühle sich als stark erweisen werden … Ihre Antwort, schöne Baronin, entscheidet mein Schicksal. Der Zustand, unter dem Sie seufzen, überhebt Sie einer Unentschlossenheit, unter der wir beide leiden. Falls ich aber das Unglück habe, Ihnen zu mißfallen, so will ich scheiden …«

Aber, zum Teufel, man brüskiert doch nicht auf diese Weise eine Dame von Stand? – Zweifellos nicht; ich werde den romantischen Liebhaber spielen! … Du wirst wohl ewig unverbesserlich bleiben? … Nun, sie ist aber weniger dumm, als du und nach einigen kleinen, der Form halber gemachten Umständen nimmt sie meinen Vorschlag an, und wir besiegeln ihn auf der Stelle mit einem Kuß. Sofort trifft sie ihre Vorbereitungen, mit mir zu schlafen, was ihr noch leichter fällt, als mich zu empfangen.

Hast du je ländliche Vergnügungen genossen? Man schläft da droben wie ein Tier. Da gibts keine Bewegung, keine Abwechslung. Das weiß nichts als seinen kleinen gewöhnlichen Fick zu machen! apropos … was die der Liebe geheiligten Ausdrücke betrifft, die sind für diese Schönen »geheimnisvolle chemische Formeln«; aber zur Revanche, wie das dann spritzt … Ah, potz Wetter, ich war ordentlich gebeizt und nirgends so ein verdammtes Bidet. Ich ergebe mich dem Teufel. »Entschuldigen Sie, aber der Pfarrer hat so etwas verboten …« »Aber, Madame, wenn der verfluchte Kerl davon so viel in seinem Mund hätte, glauben Sie nicht, daß er ihn waschen würde?« – »Ach,« sagte sie, »das setzt der Versuchung aus.« (Der Skrupel war gerade sehr am Platze.) – »Aber, zum Henker, wasche dich nur immer und wenn ich den bösen Feind finde, blase ich ihm das Hirn aus dem Kopfe.«

Ich nehme sie wieder in meine Klauen und eine geschlagene Stunde setze ich sie unter Wasser. Von hinten, Schubkarren fahren, amerikanisch, holländisch … Donnerwetter, ich versichere dir, sie sah Gegenden. Das glückliche Naturell! Nach zwei Stunden kletterte sie mir schon von selbst auf den Leib. Schließlich trennten wir uns mit dem Versprechen, uns am Abend wieder zusammenzufinden, ohne Vorbehalt für den Tag und unserer Rolle treu zu bleiben.

Der Baron verharrte in seiner absoluten Sicherheit, die meine Sprechweise mit seiner Frau zu bestärken wußte. Sie genoß die süßesten Augenblicke und gab mir mehr Geld, als ich von einer Provinzlerin erwartet hätte. – Aber wie kam sie dazu? – Wie? Die Sache ist einfach. Die Gatten auf dem Lande geben ihren Frauen kein Haushaltungsgeld. Obwohl im übrigen eifersüchtig und brutal, sind sie doch verliebt und Madame hatte, ebenso wie er, den Schlüssel zum Geldschrank. Der kleine Schlaukopf öffnete drei oder vier Geldsäcke, damit die Verminderung nicht zu merken sei und entnahm ihnen zweihundert Louis, die ich für die Kosten meiner Reise gerne annahm. Mein Kontrakt lief ab. ich zog mich zurück im besten Einvernehmen mit dem Baron, den ich gehörnt und zufrieden zurückließ, und in noch besserem mit seiner Frau, die dicke Tränen vergoß; aber die Stimme des Schicksals riß mich aus ihren Armen und ich reiste ab.

Mein letzter ländlicher Ausflug war nach Salency, wo ich gerade am Feste des Rosenmädchens{viii} ankam. Die rührende Einfalt dieses Schauspiels, das der Aufrichtigkeit der Unschuld gilt, trägt gerade in die Seele von uns Wüstlingen eine Rührung, der man nicht widerstehen kann … Erhabene Wirkung weiser Reflexionen, heilsame Veränderungen, die mich inspirieren! … Ich hatte nicht sobald diejenige gesehen, die den Preis der Rose davontragen sollte, als mich auch schon die Begierde ergriff, sie zu entblättern … Dieses Bauernmädchen war sechzehn Jahre alt, naiv, empfindsam und hübsch. Ihr erkenne ich den Liebespreis zu, denn sie liebte mich um meiner selbst willen (da ich ihre Gunst mir niemals hätte erkaufen wollen) und ich genoß zum ersten Male vielleicht ein so süßes Vergnügen … Es war schon so lange her, daß ich nichts für mein Herz getan hatte!

Ach, heißt das an den Ufern von Lignon sein? – Du fürchtest die Dörfer und ich soll dich durch meine Fadessen nicht gähnen machen … Henker! Darf ich also mich nicht einen Augenblick den Armen der Unschuld überlassen? … Wie hübsch dieses Kind doch ist! Ihr sonngebräunter Teint, der bei meiner Annäherung sich mit Glut überzieht; ihre Augen, die ich sie zu mir zu erheben zwinge, sind so rührend! … Ihr kunstloser Mund empfängt und gibt die Küsse mit jener unschuldigen Glut, die ich noch anzufachen verstehe. Sie hat nur die natürliche Beredsamkeit: aber wie lebhaft ist sie, solange sie nicht verderbt ist! … Wir sprechen wenig, aber wir handeln mehr. Lege deine Hand auf dieses Miederchen, hast du schon viele solche Busen gefunden? Wie ist er getrennt, weiß, fest, elastisch! Willst du, daß ich dir ihren Alabasterleib enthülle? Der ist nicht durch Fischbeinstangen und Taillen à la anglais verunstaltet … Sieh die reinen Proportionen der Venus von Medici. Wie graziös diese Linien sind, wie weich für das Auge. Welche Frische des Fleisches! Welch reines Kolorit! … Steht er dir? Welch ein Genuß! Ihr erster Schrei war: »Ach wie tut das weh …« der zweite war: »Ach, wie tut das wohl …« und der hübsche kleine Popo, wie der sich lustig bewegte, im unschätzbaren Vorteil der dörflichen Erziehung. Sie ist weder erschöpft noch entnervt. Ihre kräftige Lende kracht ordentlich unter mir, und bald gibt sie mir Stoß um Stoß zurück. Sie keucht nicht zum ohnmächtigwerden, aber wenn es ihr kommt, dann ist jede Fiber an ihr in Erregung und ihr ganzer Organismus ist belebt … Schon erhalten ihre Zärtlichkeiten neues Feuer; sie wagt es, auf meine Zunge eine noch gelenkigere zu legen … Jeder Ort dient uns als Liebestempel. Die Wiese bei Sonnenuntergang, das Gebüsch am Mittag, die Au am Morgen. Ohne sich hinter einer schwächlichen Schamhaftigkeit zu verbergen, läßt sie mit sich über ihre Begierden reden; sie weiß, sie sind unschuldig und daß ich ihr Vergnügen teile, indem ich es befriedige.

»Meine Nanette,« sage ich eines Tages zu ihr, »der Ehrgeiz der Rose lebte in dir doch mächtig stark, daß du dich von der Liebe und ihren Liebkosungen in acht nahmst.« – »Nun wohl,« antwortete sie, »wenn ich vernünftig gewesen bin, war ich es, weil ich an solche Dinge nicht dachte. Ich war ruhig und alle unsere jungen Burschen machten auf mich nicht den geringsten Eindruck.« – »Aber, Nanette, dein Herz?« – »Ach, das haben Sie erst zum Sprechen gebracht.« – (Ich umarme sie.) »Also mir hast du deinen Ruf geopfert?« – »Aber sicherlich sind Sie doch mehr wert als eine Rose? … Und übrigens, dadurch würde ich ihrer nicht verlustig geworden sein.« – »Wie – wie, du kleiner Schlaukopf?« – »Ah, pah, wenn man ein wenig hübsch ist und zu den Honoratioren zählt, dann sehen sie nicht so genau darauf hin.« (Nun, was sagst du? Ist der ländliche Areopag etwa besser als der athenensische?), »Sehen Sie, meine Cousine Nicole … o wie sie ihren Michaut liebt …« die waren beide sehr heißblütig; sie gingen, so wie wir, ins Gehölz, und meine Cousine erzählte mir, daß er ihr da viel Vergnügen verschaffte! … (Sie errötete, die Schelmin.) – »Nun?« – »Nun, sie erhielt vergangenes Jahr die Rose; es heißt bei alledem nur, sich gut verstecken. Wenn man nichts weiß, kann man sie auch nicht beschuldigen.« – »Aber du, du weißt es doch?« – »O, ich! Ich habe meine Cousine viel zu lieb, und sie hat mir überdies versprochen, mir alles zu sagen, wenn ich die Rose haben würde.«

Eilet herbei, ihr Enthusiasten! Hier habt ihr die Stätten der Tugenden! Die Bewahrungsplätze der Jungfernschaften! Guter heiliger Medardus! Mein armer Kerl, als Euer Hochwürden diese Rose stiftete, da faselten Sie, oder der Teufel soll mich holen. Wie? Einfache Bauernmädchen von fünfzehn Jahren wissen schon zu betrügen? – Verhextes Geschlecht, du bist überall gleich und wenn die Schlange nicht Eva verführt hätte, so würde die von allein die süße Sache vorgeschlagen haben.

Welche Häßlichkeiten in diesen ländlichen Gefilden, in denen man den Frieden wohnen glaubt! Ja doch! Die Mütter verführen ihre Töchter zur Zuträgerei, zur Klatschsucht, zur Verleumdung! Schöne Tugendlehren! Damit ein Mädchen ein anderes verklagen könne, muß sie wissen, daß es etwas Schlechtes ist, sich von Knaben küssen zu lassen … Und die Unschuld! Glaubt man denn, ein heranwachsendes Weib vergäße es je, daß es durch eine andere, vielleicht ungerechterweise, der Rose verlustig ging? Ergötzen sich nicht die Eltern über den Streit der Kinder? Und die Richter? … Sie haben gesehen, wie unparteiisch sie sind und überdies, wer sagt Ihnen, daß die Rosenkönigin nicht am Tage nach ihrem Triumphe sich einem robusten Landmanne ergibt, um nicht hochmütig zu erscheinen? … Bildeten Nanette und ich etwa ein Phänomen? Welch’ schöne Einrichtung, die bis zum sechzehnten oder achtzehnten Lebensjahre die Mädchen zurückhält!

 … Als ob man sie nur in diesem Alter vögelte!

 … Was mich betrifft, die dummen Liebhaber und Nachtreter, von denen es wimmelt, mögen mir es nicht übel nehmen, ich verführte in Salency ebensoviel Bäuerinnen wie anderswo.

Es hieß den hübschen Ruheplatz verlassen; ich kehrte nach Villiers zurück und bald darauf nach Paris … Bei Gott! Die Luft, die man da einatmet, ist von einem heilsamen Einfluß: kaum bei seinen Toren angelangt, bin ich wieder im Besitze meiner Ruhelosigkeit.

Zum Teufel! Man verrostet ja auf dem Lande; hier spricht man von Sitten, Tugend, Ehrenhaftigkeit und Ehre. Hier findet man sogar achtungswerte Frauen; diese Leute würden mich nie verdorben haben … Ach, es lebe das große Theater! Ich kenne mich gar nicht vor Freude! Wie viele werde ich noch düpieren! Wieviel Gold werde ich noch ergattern! Wieviel Samen werde ich ergießen! … Aber welche werden meine Opfer sein? Bei Gott, ich will einen Akt der Gerechtigkeit ausüben: nun will ich mal unsere Schwestern von der Oper rupfen … Gut gesagt, so werde ich Geld und Vergnügen haben … Und übrigens ist das nur Wiedervergeltung und gutes Kriegsrecht: plündern wir aus, was uns bestiehlt, und vögeln wir, was uns vögelt.

Von diesem edelmütigen Eifer erfüllt, eile ich nach der Oper; drei Monate haben ziemliche Veränderungen im Gefolge und ich muß mich erst wieder zurechtfinden; ich klettere auf den Stutenmarkt … Alle Nymphen umgeben mich, küssen, zerreißen, ersticken mich; ich revanchiere mich nach rechts und links, ich ergreife Popos und Brüste. – »Woher, zum Teufel, kommst du? Vom Mond?« – »Nein, vom Merkur.« – »Man hat dich totgesagt, du seist von den Wölfen gefressen, kastriert oder Türke geworden, was auf eins raus kommt.« »Na, was das Muselmannwerden betrifft, das möchte mir passen …« (Ich mache mich einen Augenblick los, um eine reizende Tänzerin anzureden.) »Guten Tag, Mimi.« – »Nein, ich bin böse.« – »Na, dann schließen wir Frieden; ich will dir meine Jungfernschaft geben.« – »Nein, ich liebe meinen Aushälter.« – »He? … Verflucht! Du machst dich über mich lustig; Formsache, ich verstehe. Hältst du mich etwa für einen Rekruten?« – »Ich bin treu.« – »Wer, zum Teufel, spricht von Untreue? … Also abgemacht, wir schlafen morgen zusammen!«

(Sie lacht.) »Aber wenn er es erfährt?« – »Bist du denn wirklich dämlich geworden?« – »Er ist alt und eifersüchtig.« – »Zwei Gründe, um ihn zu betrügen.« – , »Er ist ein hoher Herr.« – »Bei Gott! Er wird davon nur noch dümmer werden … Höre mal, ich mache dir’s zwölf Stunden hintereinander, wenn du willst, oder ich gebe das Röschen! …« Der Grund war entscheidend, sie akzeptiert. Ich gehe zu einem Financier soupieren, der zwanzig Herren von großen Namen und schlechter Aufführung und dazu fünfzehn Mädchen eingeladen hat.

Verfluchtes Vieh, das du bist. Was, du wirst noch einmal rückfällig? … Das ist ja fürchterlich! Und du hast mir so fest versprochen, auf diese Geschöpfe zu verzichten!

Nun, ich gebe dir mein Wort, daß ich nur mit einer bösen Absicht hergegangen bin. Heißt das nicht verzichten? Ich will Geld verdienen und diese Blutsaugerinnen ausbeuteln. – Aber dieses Geschäft ist unehrenhaft. – Nun denn, mein Herr Schweinkerl, so lernen Sie denn, daß es überhaupt kein unanständiges Metier gibt, falls dasselbe nur seinen Meister ernährt, und daß ganz bedeutende Namen in Frankreich ihren Glanz und ihr Vergnügen nur aus dem Arsch einer Hure ziehen … He, schulden diese Menschen uns denn nicht alles? Wer hat sie denn in der großen Kunst der Schelmerei, der Perfidie, der Niedertracht ausgebildet, wenn nicht wir Hofleute? Wir verführen ein Mädchen zur Unzucht. Die Vergnügungssucht, die Koketterie, die Eitelkeit, wir ziehen sie zu dem allen heran; wir entführen sie ihren Eltern; der Vater würde das alles schlecht finden; der ist ein Schelm, den man in Bicêtre{ix} einsperren sollte. Aber wozu? Eine vernünftige Einrichtung ermöglicht es, die zarte Pflanze der väterlichen Tyrannei zu entreißen; man bewirkt ihre Aufnahme in der »Musikakademie«. Jetzt können sie ungeniert und frech den Kopf erheben, dem Laster freien Lauf lassen und die Gemeinheit unter dem Anstrich des Luxus und dem Gewände der Üppigkeit verstecken. Ihr Herz ist noch neu – welch ein Genuß für uns! Es zu verderben ist eines unserer süßesten Spiele: man ist mit allen Talenten eines liebenswürdigen Mannes versehen, man muß von denselben also Gebrauch machen. Welche Partei, zum Teufel, möchtest du nehmen, wenn du mit so einem Püppchen, das sich noch schamhaft gibt, beim Souper sitzest? Welche Raffinements der Unzucht lassen sich so jungen Seelen einflößen, eine Säuferin soll sie werden und eine Schlemmerin; und die schmutzigsten Reden sollen die ausschweifendsten Handlungen verzuckern … Das ist ’ne Sache, was? Man klatscht der Schülerin Beifall, die ganze Welt macht ihr den Hof, man vergöttert sie, reißt sich um sie und man hebt den Meister in den Himmel.

Aber das sind nur Äußerlichkeiten. Das Aufschäumen der Sinnlichkeit, dieses verführerische Getränk kann ebenso von anderen geboten werden, und wenn sie weiter nichts voraus hätte, so würde meine mangelhafte Erziehung keine Lobsprüche verdienen. Ich will also alle Keime der Tugend, die sich vielleicht noch entwickeln könnten, ausrotten, alle Grundsätze der Empfindung zerstören und, wenn möglich, die Niedrigkeit des Blutes, aus dem sie entsprossen, noch verstärken, damit sie zur Beutelschneiderin, zur Korsarin werde, daß sie erbarmungslos und ihr Herz noch gieriger werde als ihre Hände; unempfindlich für die Liebe, aber durchsetzt mit Launen, kennt sie vom Genuß nur die zügellosen Begierden und das brutalste Auskosten derselben. Ihre ganze Geschmacksrichtung muß den Stempel ihres Charakter tragen, und der Gemeinste unter den Sterblichen sei immer der Bevorzugteste. Sie weiß nie etwas von Dankbarkeit und als gefährliche Sirene behext sie nur, um zu verschlingen. Aber ich will auch, daß ihre gründliche, ihrem Geschlechte von Natur aus eigene und durch meine Bemühungen noch gesteigerte Verstellungskunst als Schleier über all diese Vollkommenheiten diene; daß sich der Anmut einer verführerischen Gestalt das anziehendste Äußere beigeselle, und daß ihre Talente die Wunden vergrößern sollen, die ihre Augen geschlagen haben. Ich will in ihre Seele die ganze Ruchlosigkeit der meinen einpflanzen; ich will, daß sie einen in diesen Augenblicken auszunutzen versteht, in denen man sich nicht mehr verteidigen kann. Schließlich will ich sie einer Hofdame übergeben, bloß aus dem Grunde, damit sie nach außen hin mehr Sittsamkeit lerne. Dann mag sie ihre eigenen Schwingen ausbreiten, unmündige Söhne der zärtlichen Fürsorge ihrer Väter, den Armen der tränenvollen Mütter entreißen; sie zu Freveltaten verleiten, aber mit solcher Arglist, daß sie selbst sich nie dabei hineinlegt; sie wird im Stande sein, jenen Kaufmann, den sein Geschäft, seine Redlichkeit und sein Reichtum zu einer geachteten Persönlichkeit gemacht, an den Bettelstab zu bringen, wobei ihr dieser Gatte die allernötigsten Subsistenzmittel seines Weibes und seiner Kinder opfert; sie bringt Menschen an den Ruin, verbreitet Trauer, verursacht selbst Bestrafungen an Leib und Leben … und wir – wir lachen zusammen, wir teilen die Beute, wobei wir noch die Dummen, die sich in unseren Schlingen gefangen haben, gehörig verhöhnen. Aber nun genug von diesen Geschichten, von denen ich die Güte hatte, dir zu erzählen.

Ich glaubte mit Mimi zu schlafen, aber eine Verabredung störte die meine. Sie gehörte den Weibern (denn das verfluchte Luder arbeitet mit beiden Händen). Um mich ein wenig zu entschädigen, läßt sie mich bei der Feier der Mysterien der großen Göttin Zeuge sein.

Stellen Sie Sich einen geschmückten, gut erleuchteten Salon vor, dessen Türen geschlossen sind. Dreißig Weiber (unter ihnen solche, die Namen aus der vornehmsten Welt tragen) junge und alte, haben sich splitternackt ausgezogen. Der erste Eindruck war ein reizender. Welche Schätze enthüllten sich da meinen Augen! Die eine fett, üppig, bietet meinen Blicken eine voll erblühte Brust dar; die andere in einer weichen Stellung, umflutet von blondem Haar, ähnelt der Venus von Titian. Eine dritte, schlank und zart sieht mit ihrer lieblichen Figur wie eine Nymphe aus … Aber was bemerke ich auf ein gegebenes Signal! … Jede packt die andere an, den Anfang macht eine allgemeine Kitzelei! (Verflucht, ich onaniere auch und das sollte, potzwetter, auch nicht das letzte Mal sein). Plötzlich erhitzt sich die Szene und die Wollust zeigt sich in tausend verschiedenen Formen. Das Geräusch von Küssen, das Gemurmel von Seufzern, unterbrochene Laute werden hörbar … Schon stöhnen die Sofas; zärtliche Tränen rinnen, und ein Leben ergreift alle; sie sinken hin und lassen sich von den stürmischen Wogen der Sinnlichkeit überfluten.

Welches Schauspiel! Wie soll ich dir dreißig Weiber ausmalen, denen es kommt? … Ich zaudere nicht, das Fenster, das mich verbirgt, einzuschlagen und in den Saal zu springen … Sofort kommen alle wieder zu sich … »Was seh ich?« … »Sind das Satyrn?« … Nein, nein, ich bin es. Ich erkenne meine teuere Vit-au-Conas an ihrem Gliede. Drei andere, ebenso beschäftigt wie sie, stürzen sich auf unsere jungen Knospen und passieren der Reihe nach das ganze Serail. – »Saftlose Speise, verflucht! meine Damen, saftlose Speise!« rufe ich ihnen zu; »diese Werkzeuge da sind schlapp oder der Teufel soll mich holen!« … Niemand hört auf mich, nur diese arme Witwe »Faust« kommt mir zu Hilfe.

Die Runde ist beendet, die Orgie beginnt und bald fließt der Champagner in Strömen. Die Trunkenheit mischt sich ein und meine Tribaden werden rasch zu wahren Bacchantinnen. Sieh mal die Beiden, die verkehrt aufeinander liegen und einander lecken; sieh, wie diese Gruppe sich auf tausend verschiedene Arten zusammenrollt; etwas weiter davon beschäftigt Vit-au-Conas allein sechs von ihren Gefährtinnen. Sie liegt kreuzhohl auf einem Sofa. Ihre Zunge steckt in der Votze der ersten, die auf ihrem Kopfe sitzt, ihr das Gesicht mit Schleim übergießt und sich hinabbeugt, um ihr den Busen zu kitzeln, sie selbst kitzelt mit beiden Händen nach rechts und links; eine vierte reitet auf ihr und wird von ihrem Glied gevögelt; eine fünfte kniet vor ihr, den Kopf zwischen ihren Beinen und leckt sie aus Leibeskräften, die sechste endlich steckt ihr einen kleinen Godmiché, der eine Vorrichtung zum Spritzen hat, in den Hintern … Plötzlich ertönen Schreie, Verwünschungen, und die Raserei erhebt sich aus dem Schoße ihrer Vergnügungen. Ihre Züge verändern sich, sie kennen sich nicht mehr. Sie schlagen einander, ihre Brüste sind zerprügelt, blau unterlaufen, blutrünstig, ihre Haare schleifen auf dem Boden … doch ihre Kräfte halten mit ihren Ausbrüchen nicht gleichen Schritt; sie sinken erschöpft auf den Teppich, den sie mit Blut, mit Wein, mit Speisen überschwemmen. Verwirrt und schreckerfüllt flüchte ich mich aus diesem höllischen Bordell und schwöre mir zu in meinem Leben keinen Fuß mehr da hineinzusetzen.

Auf diese abstoßende Szene hin, sehe ich mich veranlaßt, allein zu schlafen, und ich lasse mir alles wieder durch den Kopf gehen … Meiner Treu! Das war schließlich in der ganzen Zahl nur ein Schreckensbild mehr. Die Darstellerinnen waren Damen vom Hofe, wie, zum Teufel, konnte ich mich da wundern. Ich zog es vor, noch beim Erwachen darüber zu lachen und aus christlicher Liebe darüber zu spotten. Am Abend gehe ich zu Mimi und trete um elf Uhr bei ihr wie ein Mensch, der erwartet wird, ein. Ich finde sie schlafend, ich kleide mich aus; ich sehe sie ein wenig überrascht, aber meine Liebkosungen bringen das rasch zum Verschwinden und diese Lais, die ihr Gewerbe wenigstens offen ausübt, versorgt mich mit sehr lebhaften, sehr angenehmen und sehr abwechslungsreichen Vergnügungen. Weißt du wohl, daß es etwas Seltenes ist? Wie, zum Teufel – es ist nun ein Jahr her, seit ich diät lebe. Ich hatte fast nur Zeit, meine zwölf Posten abzulaufen und auf Vöglerehre! sie hatte gar nicht nötig, mir Beistand zu leisten; das Kloster hatte mich wieder zu Kräften gebracht. Von Zeit zu Zeit wurde ich durch ein Knistern hinter der Alkovenwand gestört. – »Aber, verflucht, deine Katze ist eingesperrt.« – »Keine Idee.« – »Bei Gott, ich sage dir ja; ich höre, wie sie kratzt.« – »Na gut, laß sie doch in Ruhe.« – »Meinetwegen …« Wir hatten wahrhaftig keine Zeit uns zu langweilen. Gegen acht Uhr stand ich auf, um meine Anbetungswürdige schlafen zu lassen. Ich befand mich noch in ihrem Ankleidekabinett, als ich plötzlich aus vollem Halse lachen höre. Ich eile hinzu und finde den Chevalier von ***, den Stutzer, den Elegant des Hofes, wie den heiligen Rochus im bloßen Hemd, mit jämmerlicher Miene, durchkältet und erfroren. – »Ach lieber Freund,« sagt er, indem er mich umarmt, »ich bin tot. Ich habe mich fürchterlich erkältet, sieh doch, wie ich noch zittere. Hundertmal habe ich in dieser infernalischen Nacht die Höhe dieser Fenster abgemessen … Mimi gab mir gestern ein Rendez-vous; ich war kaum eine Viertelstunde bei ihr im Bette gelegen, als wir Lärm hörten … ›Ach,‹ sagte sie, ›das ist mein Aushälter, ich bin verloren. Im Namen Gottes, Chevalier, rette dich!‹« Ich werfe mich vom Bett herunter, raffe meine Kleider zusammen und verkrieche mich in einen kleinen Schrank hinter dem Alkoven (Verflucht! Meine Katze. Hören wir weiter.) Ich war nackt und ohne Waffen. Sie hatte mir erzählt, er sei alt; aber seine Lakaien … Barmherzigkeit! Ich höre, wie er sich niederlegt … Wenigstens, wenigstens, während er schlafen wird … Keine Spur. Der alte Sünder hatte, glaube ich, sechs Bände des »diabolino« verschluckt: »er hat sie zwölfmal gefickt.« – »Geh, doch, das ist doch nicht möglich! … Ha, zum Henker, mehr kann ich ja selber nicht machen.« – »Zwölf Mal« sage ich dir; »verdammt! Es waren vollgezählt zwölf Nummern. Ruft der alte Kerl nicht noch nach der ›Katze‹ und will mich suchen gehen? Beurteile meine Situation! Einmal auf einem Fuß, einmal auf dem anderen hüpfe ich hin und her, ein verfluchtes Gefängnis, das alle meine Bewegungen wiedergab … Endlich geht er fort, ich kann hinaus und das Fräulein macht sich lustig über mich und platzt vor Lachen.« – »Meiner Treu,« sage ich zu ihm, ebenfalls in ein Gelächter ausbrechend, »sie hat nicht unrecht, denn sieh, Chevalier, wenn man Angst hat, macht man nie eine schöne Figur. Übrigens hast du uns Geschichten erzählt und ich wette, du hast den ganzen Kohl geträumt …« Er verwahrt sich dagegen, er schwört, er schäumt, er gibt hundert Details: »Ich glaube sogar,« fügt er hinzu, »er hat sie in den Arsch gefickt.« – »Oh für diesen Vorwurf, halt da, Chevalier, ich bin kein Päderast.« – »He, wer spricht denn von dir?« – »Du.« – »Ich?« – »Zweifellos, denn du erzählst mir meine Geschichte.« – »Beim Blut! Beim Tod! Beim …« Aber er vollendet nicht, denn er ist eine zu gute Seele. Mimi hatte mein Rendez-vous vergessen und die Furcht, der Teufel der Bosheit hatten sie das Abenteuer bis auf die Spitze treiben lassen.

Unser Verhältnis ging seinen Gang; aber ich hatte andere Dinge nötig als Popostöße. Die Kleine besaß sehr schöne Diamanten, Equipagen, Silberzeug, tausend Taler monatlich, ohne die Präsente. Sie lebte auf großem Fuße, außerdem hatte sie ihre Nebeneinkünfte und ihre Handarbeit, denn dieses Mädchen floh den Müßiggang aus Furcht vor Versuchungen: Gutes Jahr, schlechtes Jahr, wie es kam, waren’s doch fünfzigtausend Franken … Und ich, ich sollte nichts haben? … Das wäre ’ne schöne Löwengesellschaft. Primo, wozu sind diese Diamanten gut? Modern sind sie nicht mehr … Sie entlehnen, um sie zu verkaufen? … Nun, das ist nicht neu. Es gibt da irgendwo herum einen Grafen, der eine solche schändliche Handlung auf dem Gewissen hat … Sie einfach einstecken und die Schuld leugnen? … Dieser Marquis, den ich sehr wohl nennen könnte, würde mich beschuldigen, daß ich ihm nachahme … Man hat heutzutage verteufelte Mühe, ein Originalschelm zu sein. Die Herren, Persönlichkeiten von Namen und Rang, haben alle Modelle für sich verbraucht. Seien wir also ein »anständiger Mensch«. Helfen wir ihr ein Haus machen. Während sie scheinbar alle Soupers gibt, werde ich einladen, die Honneurs machen, und sie wird bezahlen. Die Diamanten, das Silberzeug, alles wird verschwinden und wenn sie nichts mehr haben wird … oh, bei Gott! Ich bin zu gewissenhaft, um auf ihre Kosten zu leben.

Der Plan ist entworfen, also los! Der Hof und die Stadt strömen nach dem kleinen Hause, das »unser« geworden. Man spricht nur von unseren Soupers. Die hübschesten Mädchen versammeln sich bei uns, welch sonderbare Pärchen erscheinen! Dieser da ist ein; Malteserkommandeur, der von seinem Zuge gegen die Ungläubigen nur die Laster und die Verweichlichung Asiens mitgebracht hat, der mit der äußersten Unzüchtigkeit den lasterhaften Lebenswandel eines Pfaffen, die Zügellosigkeit eines Soldaten an einem verderbten Hofe verbindet. Er ist sechzig Jahre vorüber und liebt nur die Kinder; selbst der Flaum, der auf einem sich erst wölbenden Venusberge zu sproßen beginnt, ist ihm zuwider. Was verlangt er? Eingebildete Hindernisse zu bezwingen! … Kraftloser Athlet, vergeblich bearbeiten Ruten seine fleischlosen Hinterbacken; er richtet sich nur auf, um traurig an der Pforte des Heiligtums, die seine zitternde Hand ermüdet hat, Tränen zu vergießen.

Sehen Sie neben ihm den Abbé … Nicht wahr, Sie erröten für ihn! Er hat die Seele eines Schurken, das Äußere eines Gauners, aber ist kriecherisch wie ein Lakai. Er hat einen Schwanz wie ein Maulesel; er wird den Krummstab erhalten, den Stock hat er wohl schon zwanzigmal in seinem Leben bekommen.{x} Sehen Sie doch die Bubonen, die seine Stirne bedecken und seine mit Rubinen gesprenkelte Nase … »Früchte des Krieges!« schreit er, indem er Martin umarmt, der sehr wohl weiß, daß, wer nur ein Mittel hat, sich zu helfen, bald in Verlegenheit kommt.

Ei doch, ei! Turcacet, der zärtlich wird … Warten Sie doch einen Augenblick, daß man die Kerzen auslöscht … Der Hundsfott besteigt die Quincy; er ist im Begriff, ihn ihr in die Hand zu geben. – »Pfui doch!« – »Was denn, zum Teufel! Du hast immer Furcht. Höre mal … Das alles ist das Produkt einer Konfiskation vom Spaniol.«

»Ich nehme an,« sagt der neben mir stehende Lord B.*** zu mir, »Madame Rosette würde mir ihre Eingeweide für hundert Guineen zur Verfügung stellen?« – »Mylord, Sie reden Gold; aber, sapperment, nehmen Sie sich in acht! Ich fürchte, daß sie gespickt sind.«

Ach! Millionen Teufel, laßt mich doch lachen … Ein Provinziale versichert Colombe seiner größten Hochachtung und sie bewahrt entzückend ihre Würde … Aber das Luder verdreht dabei die Augen … Verflucht noch mal, nun verstehe ich es: d’Orbigny hat sie während der Zeit gegeilt.

»Höre mal, Hortense,« sagt der Graf, der nach Rom reist (a Konto seiner Reise ist er betrunken), »ich habe von dir den Tripper bekommen, das ist ja in der Regel so … Nein, ich beklage mich nicht; aber, verflucht! Du hast ihn auch meinen Lakaien angehängt. Diese Kerle machen mir jetzt Vorstellungen und dies bringt mich um …« Sie spielt die Verzweifelte und leugnet alles ab; sie ist dicht bei ihm und, meiner Treu, er entriß ihr einen Verband, der die Farbe des Frühlings trägt … Pfui! Wir machen, daß wir wegkommen, und sie söhnen sich wieder aus.

Mimi gibt Bälle; man spielt und die Industrieritter strömen herbei. Man richtet junge Leute und alte Kinder zu Grunde. Mimi hatte kein Glück und bereits nach zwei Monaten verspeisen wir alles: Schmuck, Tafelgerät, Diamanten, Silber, Möbel bis auf die Pferde, obwohl auch die bereits ziemlich mager geworden sind.

Nach diesen Zwischenfällen wünscht sie ein Schlächtermeister auszuhalten. Der Kerl paßte zu seinem Hornvieh. Ich wollte meiner Angebeteten nicht hinderlich sein, ich zog mich zurück und schloß mich an Violette an.

Du kennst diese hübsche Kleine. Gebaut wie ein Engel, wie aus den Händen der Grazien hervorgegangen, besitzt sie den schönsten Teint, die feinste Haut, den entzückendsten Busen. Zu; allen ihren Vollkommenheiten gesellt sich das Talent, besser als nur irgend ein anderes Weib einen Aushälter zu betrügen und alles mit flötender Stimme und kindlichem Ausdruck … Nehmt euch vor ihr in acht!

Dieses Luder hatte ich im letzten Sommer »als Notbehelf« bereit gehalten. Ich hatte ihr zu verstehen gegeben, daß ihr Leander nichts anderes besäße als Gras (noch dazu mit Unkraut), dessen Erträgnis keinen roten Pfennig wert ist. Sie wurden mit einander bös, wie das so der Brauch ist; ein Finanzier übernahm sie und richtete ihr eine Wohnung ein. Auf die Aufwartung hingegen schien er sich nicht zu verstehen. Was Teufel! Da ist’s nötig, daß sich jemand der Sache annimmt und dieser jemand war ich. Der Herr war asthmatisch und gichtisch und seine Finger waren verkrümmt und verbogen,{xi} das ist die Etikette. Im übrigen aber ein prächtiger Kavalier, mager wie der Teufel, aber was er sprach, war Gold. Jeder Besuch wurde durch ein Geschenk angekündigt. Meiner Treu, wir wurden bald übermütig. Meine Göttin wollte eine Karosse. Ich war nun zwar nicht dieser Ansicht, (es würde dann nötig sein, die meine aufzugeben), aber wir versagten uns keine der kleinen Bequemlichkeiten des Luxus und alles auf Kosten dieses Schuftes. Ich war getreuester Tischgenosse in dem Haushalt. Aus Furcht vor einem Zwischenfall hatte ich mit Violette verabredet, daß sie mich, dem Gebrauch gemäß, als ihren Bruder vorstellen solle. Eines Tages nun, als unser Krösus bei ihr dinierte, erschien ich im Frack, weißer Weste und Hose, fein hergerichtet und mit einer bestürzten Miene, wie ein Lakai, der eine Stelle sucht. – »Ah, guten Tag, mein Freund.« – »Mein Herr, Ihr untertäniger Diener.« – »Was treibst du?« – (Ich glaubte, der Kerl wollte mich fragen, wo ich meine Livree weggetragen habe.) »Mein Herr, ich bin Tapezierer, Ihnen zu dienen.« –

»Kannst du lesen und schreiben?« – »Oh, mein Herr, ich ging drei Jahre zur Schule, und ohne mir zu schmeicheln …« – »Ich bin Deiner Schwester wohl gewogen; sei vernünftig, und ich werde es dir ebenfalls sein …

(Er drückt mir zwei Louis in die Hand … )

Er ist wirklich hübsch, meine Königin, er hat deine Augen … Aber er scheint kein besonders heller Kopf zu sein …« – »Oh, was das betrifft, er ist von einer Naivität, die mich ungeduldig macht.« – »Hast du eine Geliebte?«

(Sieh doch, wie ich verlegen mein Bein kratze, rot werde und meinen Hut hin und her drehe … )

»Sie sind sehr gütig, mein Herr; ich liebte zwar das Mädel meines Herrn, aber der war ein alter Affe, der sie scharf im Auge behielt, weil er Taler hat.« – »Er ist also alt.« – »Ach, mein Herr, beinahe so alt wie Sie.« – »Hu!« brummt er ärgerlich, »ist dein Bruder aber ein Dummkopf … Es ist gut, adieu …« Ich ziehe mich zurück und, verflucht! nach Ablauf von drei Tagen war mein Name im Dienstbotenbuch eingetragen.

Violette verzweifelt indessen, ihr Monsieur langweilt sie gräßlich. Ich bemühe mich, sie während der Nächte zu entschädigen, denn der gute Mann schläft wegen seiner keuschen Gattin – übrigens ein gutmütiges Ding, die ihn, wenn auch nur wenig, durchprügelt – niemals außer dem Hause. Zwei Arten der Fickerei amüsierten übrigens meine Göttin, und da ich der Erfinder bin, so will ich dir sie detaillieren.

Nach den ersten zwei Stößen – denn es ist nötig, daß man dabei in Schwung kommt, fassen Sie Ihre Schöne um den Leib und legen sie ein wenig geneigt diagonal über sich; Sie stecken Ihre linke Hand unter die Öffnung, die sich notwendigerweise bildet und die gebogene Hand kitzelt die linke Brust; sie wird von hinten gevögelt, das ist klar, aber ihr Kopf neigt sich auf Ihren hinab und gibt Ihnen die Möglichkeit, ihr die Zunge in den Mund zu stecken, und mit der rechten Hand sich auf dem Kitzler zu stützen … Stelle dir nun mal alles das vor, was da zugleich geschieht: die gleichmäßige Bewegung zweier Fleische, zweier Hände, die Zunge, die im Trab marschiert, Zähne, die beißen … Die kältesten Weiber werden hingerissen, das ist eine Tatsache und jetzt denke dir erst eine junge Salamandrine! Ich kann dir ohne Selbstlob sagen, daß wohl wenig Huren so gut bedient sind, wie Violette, die auch meiner Erfindung alle Ehre antut.

Und ich werde nicht auf die Nachwelt kommen! … Undankbare Sterbliche! Ihr gewährt das den Schwätzern, die euch mit Preisen und unsterblichen Lorbeeren quälen. Und mir nicht? Ein platter Verfasser von Panegyriken, ein langweiliger Dissertationsschreiber nimmt einen Platz im Fauteuil{xii} ein. Ach, wegen so etwas! Bei Gott, da laß ich ihn in dessen Armen und werfe mich in die Arme Violettens … aber es gibt, zur Schande Frankreichs sei’s gesagt, keinen Preis für diejenigen, die am besten vögeln. Ihr Anhänger der Volksvermehrung, ihr Volkswirtschaftler, die ihr ihn bequem steif bekommt, ist das eine richtige Fickberechnung der Geburten und Todesfälle, die dem Staate Kinder geben wird? Alle eure Abbés, langweiligen Nörgler, denen die Eier fehlen, haben Pensionen und ich verwende meinen Schwanz ohne Früchte und ohne ehrende Anerkennung. Ich habe in meinem traurigen Vaterlande den Kampf ums Brot gesehen ; ich habe (unglaubliche Sache!) sechstausend Soldaten fünfzig mit Mehlsäcken ausgerüstete Bauern bezwingen sehen. Was hat all diese Leute aufgehetzt? Was hat’s bewirkt, das herabgestiegen kamen »von den nördlichen Bergen diese neuen Sicambrier!« … Euere Bücher, euere verfluchten Bücher! Ach, verdammt noch mal, wenn man an Stelle eines Schulmeisters in jedem Dorfe einen Fickrichter eingesetzt hätte, dann hätten die auf ihren Weibern rumrutschenden Bauern nicht daran gedacht, die kleinen Brote der Hauptstadt aufessen zu kommen … Einstmals strich Apollo seine Leier mit seinem Schwanz … ach, nun, da er ihm nicht mehr steht, nimmt die Hand diesen Platz ein! … Ich für meine Person pfeife auf hundert akademische Langweiligkeiten, seien sie auch noch so prächtig in Kalbleder gebunden, die wie die Autoren in einem kalten und erstickenden Staub begraben sind. Mein Buch ist ein Vötzchen, in dem ich auf tausend Arten blättere und das Resultat meiner Probleme ist ebenso heiter wie rühmlich … Ich schlage also eine Akademie vor, in der ich nur für den Ruhm meines Vaterlandes atme. Jeder Bewerber muß mindestens Erfinder einer Positur sein; ich gründe zehn geistliche Plätze zu Ehren eines schönen Kardinals und von Prälaten-Liebhabern. Der niedere Klerus und die Mönche werden als Wüstlings-Teilhaber aufgenommen; jedes Jahr wird für die schönste Art zu vögeln ein Preis zuerkannt und eine goldene Medaille demjenigen, der sich am meisten damit beschäftigt hat. Zu Preisrichterinnen werden bestimmt: eine Herzogin, eine Oberin, ein Mädel von der Oper, drei komplette Huren, wie dies gang und gäbe ist. An Modellen wird es nicht fehlen … Dann wird man den Priapismus blühen sehen, der den Deismus wohl aufwiegt. Der Sekretär wird sich nicht als unfähig melden und man wird anstelle von moralischen Geschichten uns physische erzählen … Aber, verflucht, kommen wir auf unsere Hammel zurück; es gibt eine Analogie und es ist immerhin ein Tier mit einem Vließ.{xiii}

Violette hatte die schönsten Haare von der Welt und die Manie, sie sich vögeln zu lassen. – In die Haare vögeln? – Ja, mein süßer Schweinkerl, darüber staunst du? … Auch in die Achselhöhlen, in die Augen, in die Ohren … Was zwischen die Brüste betrifft, so paßte das schlecht zusammen, ihre Brüste sind zu hart und zu weit auseinander, das ist gut für »Amatus«. Aber nun kommt die Perle. Die kleine Messalina streckt sich, die Beine weit geöffnet, der ganzen Länge nach aus und ich vögle sie, indem ich die Füße dorthin lege, wo mein Kopf sein sollte, in den Mund, während ich gleichzeitig, den Kopf zwischen ihren Schenkeln, sie aus Leibeskräften schlecke. Wahrhaftig, du lachst, als ob du Zeuge dieser Szene sein könntest. Diese doppelte Bewegung von Kopf und Arsch ist unbezahlbar.

Indessen sorgte Herr Duvet für die Bedürfnisse und ich aß entsprechend mit. Unsere Unzuchtgesellschaften, bei denen er nicht dabei war, amüsierten mich genügend. Eines schönen Morgens wollte ich zum Frühstück ein junges Hürlein unsere intime Bekanntschaft aufsuchen. Die Lakaien sind, wie immer, beim Teufel, und ich dringe ohne Lärm zu machen bis ins Schlafzimmer ein. Ein sehr bezeichnendes Geräusch lehrt mich, daß man eben beim Geschäft ist. Ich ziehe mich zurück, da höre ich … »Genug! … Genug! … Ah, Hochwürden! … Genug! Ah! … Ja doch! … Du prächtiger Kerl von einem Mönche! … Ach, du bringst mich um.« – »Beim Strick des heiligen Franziskus,« antwortete der Scheinheilige, »ich will ein Dutzend voll kriegen …« Verdammter Kerl! Das ist einer von den Unsrigen! Ich ergreife eine Schüssel voll Zuckerbrote, stelle mich als Schildwache auf und warte, bis er seine Litanei zu Ende gesungen hat, dann öffne ich den Vorhang: – »Hochwürdiger Vater,« sage ich sehr demütig, »möchten Sie nicht die erfrischende Stärkung? Sie scheinen mir von der Predigt erschöpft zu sein …« Welch’ ein Schwanz mein Freund! Welch’ ein Schwanz! Ah, auf Seligkeit, der des Großtürken kann nichts dagegen sein … Wer war wohl ein Dummkopf, wenn nicht der Ordensprovinzial Pater Ambrosius? Er war zu einer Mission bestimmt und wohl nie hat ein gleicher Weihwedel den Herrn Satan ausgetrieben … »Hör’ mal, mein Hochwürdiger,« sage ich zu ihm, »ich bin ein guter Kerl, beruhige dich und trinken wir ein Glas zusammen.« Pater Ambrosius nimmt den Vorschlag an und erholt sich von seinem Schrecken; Alexandrine läutet, und das Frühstück erscheint.

»Verflucht,« sagt der Mönch, noch immer voll Geilheit, »siehst du mein Lieber, da hast du den Effekt von unseren Luderkleidern. Unter diesem Kittel, den ich verabscheue, verbergen wir Schwänze aus Eisen und Herzen von Hühnern aus Angst vor den schrecklichen Strafen, die uns drohen.« – »Wie? Strafen dafür, daß man ein hübsches Weib gevögelt hat?« – »Ha, verflucht, dafür nicht, aber für die Dummheit, daß wir uns dabei haben ertappen lassen. Wir gehören zu den ein wenig Anständigeren unter den Kapuzenträgern; immer waren es die Patres mit den langen Ärmeln, die von den Weibern verehrt worden sind, weniger vielleicht von den Ehemännern, obgleich, potz Wetter, wir einem Haushalt einen großen Dienst erweisen. Solange die kleine Sünde geheim bleibt, haben wir nichts zu fürchten; im Augenblick aber, wo etwas herauskommt, werden wir in Haft gesetzt.« – »Wie, ihr schafft einen aus der Welt?« – »Beinahe soviel: wir bringen ihn ›in pace‹. Ich selbst zum Henker, der ich doch ein guter Kerl bin, habe einen jungen Pater, der sich bei der ›Dumas‹ hat erwischen lassen, in ein Kerkerloch einschließen lassen. Wir leben nur von Almosen. Die Scheinheiligkeit ist uns also heilsam und nützlich. Tausend ausgesprochene Schweinkerle und ebensoviel alte Huren, die Gott lieben wollen, weil sie die Welt nicht mehr ausstehen kann, unterstützen unsere Faulheit. Tausend Betrügereien, tausend Taschenspielerkunststückchen sind uns dabei behilflich, denen das Geld abzugaunern, die, indem sie die Altäre des Aberglaubens schmücken, die Helfershelfer des Lasters ernähren; denn, verflucht, ich bin zuverlässig und um mit mir zu beginnen, wir taugen nichts.« – »Indessen Pater, sind Sie für Ihr Alter schon hoch gestiegen.« – »Das ist wahr, aber hören Sie, wieso: ich trat mit neunzehn Jahren ins Kloster, nachdem die Fanatiker mir den Kopf verdreht hatten; ich sah, wie mich der Teufel in eigener Person verfolgte, ich fürchtete mich vor seinen Hörnern … (Seitdem habe ich so viele aufgesetzt, nachdem ich mich mit den Kopfausschmückungen dieses Landes vertraut gemacht habe … ) Im Namen des heiligen Gehorsams fickte man mich in den Arsch. Ich war groß und wohlgebaut und so wurde ich, wie es gang und gäbe ist, der Lustknabe der ganzen Gemeinschaft. Mein Schwanz zögerte nicht, sich zu jenem Umfange anzuwachsen, den Sie vorhin zu sehen Gelegenheit hatten. Die umherreisenden Kontrolleure der heiligen Hierarchie suchten die Rekruten für das Kollegium in Rom aus; unser Pater General starb an der Schwindsucht, und um ihn herzustellen hatte man ihn an eine Votze gelegt … Verficktes Fleisch (mit Vergebung, Madame) für einen Italiener! Aber er hatte Italien ausgekostet. Ich war schön ›a parte ante et a parte poste‹ (das heißt vom Arsch bis zum Kopf). Unser Guardian stellte mich vor (der arme Arschficker starb vor Kummer bei diesem Opfer). Der Visitator nahm mir das Maß und ich war angenommen. Man geleitete mich zu Sr. hochwürdigen Eminenz, die mir seinen Arsch zuwandte; das ist ein Zeichen der Ehre und ich trat meinen Dienst an. Himmelwetter! Das war ein stolzer Stinker; er war groß wie eine Biertonne, aber ich hatte Schneid – ich wurde nun sein Lustknabe. Er wurde Großinquisitor von Toledo, ich folgte ihm. Ach, verflucht, welch’ ein gutes Leben war das! Hier war es, was mir gestattet war, die Vötzchen kennen zu lernen. Gutes Spanien, was gab’s da für Blumen zu pflücken! Oft sogar weiße, aber ein Mönch soll nicht so zart sein. Ich kann Ihnen nicht alle die Sachen schildern, von denen ich Zeuge gewesen bin. Wie viele hübsche Mädchen haben wir als Jüdinnen eingesperrt und als Christinnen gefickt! Unsere Hosen dienten ihnen als san benito und die Absolution kriegten sie durch die Schwanzstöße … Das, was mich ärgert, ist, daß man ein Dutzend von ihnen, die sich anschickten, die Strengeren zu spielen, und die geplaudert haben würden, verbrannt hat … O, die Diskretion ist eine schöne Sache! … Pater Nikolaus starb den Tod der Heiligen, an der Syphilis. Ich leistete dem Kardinal Porto-Correro einige Dienste und man machte mich zum Vikar und dann zum Provinzial. Das Leben eines Arschfickers langweilte mich. Paris erschien mir im Lichte, wie durch ein Prisma gesehen; außerdem war ich im Range gestiegen und hatte nichts zu fürchten. Ich folgte also meinem Geschmack: ich habe gefickt, ich ficke und ich werde ficken. Das ist meine Geschichte und meine Folgerung.«

Wir begossen sie. – »Aber, Pater, bezahlen euch auch die Frommen?« – »Verflucht noch mal, selbstverständlich. Ich, der ich mit euch rede, habe für mich hundert Pistolen pro Monat, ohne die Nebeneinkünfte zu rechnen. Ich leite die ›Gewissen‹ und die Gewissen.«{xiv} – »Nun, und die Beichte? …« – »Quatsch! Die ist dazu da, daß man ein schönes Mädel belehrt, daß man eine skrupulöse Dame beruhigt, und beim Verlassen der Kirche gibt man ihnen als Buße den Vorgeschmack des Bordells.« – (Der verfluchte Schweinkerl von einem Heuchler machte mich, trotz meiner Ruchlosigkeit, erbeben.) »Aber, Pater, glaubt man denn also bei euch an gar nichts?« – (Ich wußte es ganz wohl und ich glaubte augenscheinlich nicht mehr, als sie; aber ich wollte die Monstrosität dieser Leute ganz ergründen.) – »He, lieber Freund, für einen Mann von Welt sind Sie verhenkert dumm. Wer zum Teufel kann an all den Firlefanz glauben, den er erfunden hat? Ich pfeife auf Skotus ebenso, wie auf den heiligen Augustin. Gut intrigieren, gut trinken, gut ficken … und dann komme, was da wolle! Die Frömmigkeit ist uns einträglich, nun denn, täuschen wir eine solche vor; wir amüsieren die Alten und kitzeln die Jungen.« – »Bei Gott, Pater, das ist gut gedacht, wirklich, sehr evangelische Maximen; aber Sie vergessen einen gewichtigen Punkt: die Belehrung und Leitung der Familien.« – »Verflucht! Das ist gerade das, worin wir uns einmischen. Die bigotte Nation, dummes und dennoch treuloses Volk, ist uns ergeben, wie ich Ihnen bereits gesagt habe.« Unsere Waffen sind anfänglich die Überredung, die Süße, die Inspiration des Allerhöchsten. Wir schmiegen uns hinein, wie die Schlangen und auf der Grundlage unserer Demut erheben wir uns zum Dünkel. Zuerst gefällige Beistände werden wir bald zu Despoten, unser Ratschlag wird zu Entscheidungen, zu Orakeln, gegen die es kein Widerstehen gibt. Und haben wir nicht die Donnerkeile des ewigen Vaters, um die Widerspenstigen zu strafen? Und so, indem wir die Gewissen gefangen nehmen, Furcht vor Beelzebub einjagen, (der vielleicht weniger boshaft ist als wir) sind wir die Herren der Geheimnisse und der Wohlfahrt einer Familie. In einem Hause ist ein junges Mädchen, ich will sie ficken, sie will nicht. Ihre Einsperrung ist beschlossen, ein Kloster wird sie ihr Zuviel an Tugend beseufzen lassen … Man will ihre Schwester heiraten, ihr Liebhaber gefällt ihr, aber mir mißfällt er, weil er mich verachtet oder bloß, weil ich das Böse um des Bösen willen tue, das ergötzt das Herz eines Mönches. Ich erhebe großen Lärm: er glaubt weder an das Rückgrat des heiligen Pantaleon, noch an die Hosen des heiligen Bonaventura; das ist eine Gottlosigkeit, er wird exkommuniziert. Er kommt zu Vernunft, er bezahlt, er wird orthodox wie der heilige Dominik. Der einzige Sohn ist ein Junge, der zu den schönsten Hoffnungen berechtigt; er hat Geist, Hochherzigkeit, Talente. Sein Vater, wie alle Frömmler (obgleich die nicht die einzigen sind{xv}) läßt es ihm an Geld mangeln, setzt ihn außerstande, sich zu erhalten. Er sucht um Mittel, was sage ich? Der Ungestüm der Jugend verleitet ihn zu irgend welchen Torheiten. Ich rate eine eiserne Zucht an, er weiß es, er verabscheut mich. Gut, das paßt mir gerade. Indem ich vorgebe, ihn zu entschuldigen, mache ich ihn nur noch strafbarer; ich lasse ihn enterben, einsperren, zugrunde gehen und all das zur größeren Ehre Gottes und der barbarische Idiot, dem ich bei der Nase herumführe, glaubt den Himmel dadurch zu gewinnen, daß er solch schauderhafte Dinge tut …

Ein liebenswürdiges und hübsches Weibchen ist die Gattin eines alten Schurken. Die Aussicht, einen geradezu verbrecherischen Rachedurst zu stillen, einen durch seine Motive und seine Wirkungen gräßlicher Haß, seine übermächtige Geilheit oder irgendein anderer ebenso löblicher Umstand hatten sie seiner Krüppelhaftigkeit und seiner dekrepiten Verfallenheit überliefert. Die Tage dieser Schönen verflossen in Tränen, ihre Nächte in Entsagung und Seufzen. Dabei ist sie noch überglücklich, wenn sie nicht gezwungen ist, seine widerlichen Liebkosungen zu erdulden, die ihre Reize beflecken und ihr Herz empören. Körperlich eine Strafe zu erleiden, die sonst nur Abgeschiedenen droht, denn sie empfängt die Umarmungen eines Schattens … Ach, welch’ hübsche Gelegenheit für mich, den ausgemachten Heuchler und frechen Wüstling … Mein Plan ist entworfen. Sie wird sich meinen Wünschen ergeben, ich werde sie meiner Gier aufopfern, und sie ist verloren, infam, entehrt. Unschuldige Neigungen, erlaubte Freuden, notwendige Bequemlichkeiten, Gedanken, Worte, selbst gleichgültige Handlungen, alles wird vergiftet. Wird sie nicht meine Helfershelferin, so wird sie mein Opfer. Sie wird, befleckt in ihren eigenen Augen, weiterleben oder vor Kummer und bedeckt mit öffentlicher Schmach zugrunde gehen … Aber, verflucht doch, trinken wir ein Glas! Freund, in vino veritas … Zum Henker! Daß Sie nicht vielleicht die Geheimnisse der Kirche enthüllen, Sie würden es bereuen … »Wer, ich, Pater? Und wieso denn, wenn’s beliebt? Ich hänge doch von euch nicht ab.« »Sie hängen nicht ab? Verdammt nochmal, das wollen wir doch sehen … Ich nehme zum Beispiel an, Sie wären unklug genug beraten, uns zu beschimpfen: Sie sind ein toter Mann, Freund.« – »Halt ein, ruchloser Mönch,« ruft Alexandrine, »du vögelst zwar wie ein Engel, aber dein Herz ist grausam. Du flößest mir Entsetzen ein, ich entfliehe und will nichts weiter von dir hören.« – »Rotznäschen,« sagt Pater Ambrosius, »das noch nicht mal allein sein Brot kauen kann. Scher dich weg, pack dich, er steht mir nicht mehr …« (Wir fahren fort.)

»Glaubst du, daß wir dich mit offener Gewalt überfallen? Armer Dummkopf, du würdest dich retten und uns die Maske herabreißen. Nein, nein, wir beginnen damit, uns über sämtliche achtbare Persönlichkeiten, die du kennst, zu erkundigen. Wir wählen uns die charakterschwächsten, die mit der empfindlichsten Tugend und den Vorurteilen am meisten ergebenen aus, die sich selbst Ungeheuer schaffen, um sie bekämpfen zu können. Man singt dein Lob. Es ist doch schade, daß so viele treffliche Eigenschaften durch den oder die Fehler verdunkelt werden (er wird sich immer nach der besonderen Manie der wohlwollenden Zuhörer richten), so streut man nach und nach den Samen der Erkältung, man verfolgt dich auf Schritt und Tritt und läßt sich keine Gelegenheit entschlüpfen.« – »Aber ich gebe mir keine Blöße.« – »Das weißt du nicht! Man wird dich verleumden … Du willst eine Stelle erhalten, ein Unternehmen gründen. Anonyme Briefe, vom Teufel selbst, der gegenwärtig ein Klostermönch ist, erdacht, kommen von allen Seiten angeflogen. Wir Helfershelfer verbreiten sie, bringen sie in Umlauf, indem wir jedermann von ihnen Mitteilung machen. Die Neider greifen sie gierig auf und verschaffen ihnen Glauben. Die Feinde (jeder Mensch hat welche und die verdienstvollen mehr, wie jeder andere) werden sie noch überbieten.« – »Aber ich werde mich wahrscheinlich verteidigen.« – »Zweifellos, und ich nehme sogar an, daß du hundert Leute, die dich genauer kennen, umstimmen wirst; aber die allgemeine Stimmung wird immer gegen dich sein und kaum dreißig Jahre deines Lebens würden genügen, dir die Achtung, die du verloren, wieder zu verschaffen … Geh’, geh’, wir folgen dem Lehrsatz, den Freund Machiavel uns hinterlassen hat: ›Immer nur verleumden, es bleiben zumindest Narben zurück,‹ und diese Methode ist unfehlbar.«

»Meiner Treu, Pater ich bin entzückt, hingerissen; ich hätte euch wahrhaftig nicht für so schlau gehalten.« – »Schön, schön,« erwidert der Heuchler, »da sind wir nur in unserem Element … Und wenn ich dir nun die Hilfsmittel dieser Politik enthülle, die uns seit so langer Zeit die Erde als König der Könige beherrschen läßt und, wenn es uns paßt, Souveräne vor ihrem Throne herabstürzen oder überhaupt aus der Gesellschaft der Lebenden verschwinden läßt …«

»Ach, Pater, hab’ Erbarmen und lehre mir so schöne Dinge! Bei Gott, wer weiß? Vielleicht werde ich Franziskanermönch.« »Du könntest, verflucht noch mal, dich nichts böserem zuwenden. Aber, nun höre zu …«

Du weißt vielleicht nicht, daß es einmal eine Zeit gab, in der die krasseste Unwissenheit auf Erden verbreitet war. Der Fanatismus und der Aberglaube regierten in jenen glücklichen Jahrhunderten als Herrscher … O du denkwürdiges und glückseliges Zeitalter, in dem die Mönchskutte über’s Diadem kommandierte, in dem die Bernhardiner, die Franziskaner, die Dominikaner, mächtig durch ihre Stimme, ihre Lumpen und ihre Ruchlosigkeit es verstanden, die christliche Verfinsterung und Verdummung anzueifern! Als freche und lügenhafte Propheten überlieferten sie Millionen von Kreuzträgern in Ägypten und Palästina dem Schwerte, und das gegen Asien aufgestachelte Europa eilte herbei, sich dort ein ungeheures Grab zu suchen, ebenso wie die leichtgläubigen Völker, die unsere Vasallen wurden, ordentlich gerupft aus unseren Händen kamen. Alles dies aber, um Jerusalem wieder aufzurichten, das unsterbliche und mächtige Jerusalem, wo der Müßiggang alle Laster üppig emporschließen läßt, alle Verbrechen der Ehrsucht und der Lüsternheit!

Aber von da ab war jeder Mönche heilig, jeder ein wenig über sein Jahrhundert hinaus aufgeklärte Mensch exkommuniziert. Freiheit gab’s nicht mehr. Wir verfolgten ihren Schatten bis auf den Grund der Seele, bis auf den Grund des Gedankens … Glückliche Zeiten, ach! wie haben sie sich geändert …

Die »Philosophie« erschien; nicht diese keifende Schwätzerin, die kriechend den Schulstaub hinter sich her schleppt, sondern jenes lebendige und gefährliche Licht, das die Dünste des Fanatismus verscheucht und die Kinderklapper des Aberglaubens zerbricht. Gleich den Nachtvögeln, stach uns der Glanz des Tages grell und schmerzhaft in die Augen. Er schmetterte uns nieder und wir beeilten uns, in jene Asyle zu flüchten, die von der gewöhnlichen Menge noch respektiert werden; aber der rächende Strahl verfolgte uns. Man verriet unsere Schleichwege, man deckte unsere Hilfsmittel auf, man ergründete unsere Politik und man entschleierte unsere Sitten und unsere Laster.

Eine ganze Welt hatte sich verschworen und vereinigt, uns zu Boden zu werfen, wir waren verloren … Ihre Verachtung rettete uns, unsere Metropole erhielt uns.

Es gibt eine Macht, deren exzessiver Hochmut und deren zügellose Ansprüche sich aufdrängen, obwohl ihre Autorität eine prekäre und erkünstelte ist. Ebenso arglistig wie ausdauernd und politisch liegt ihre Stärke in ihrer Schwäche. Die Unwissenheit hat sie erzeugt; Hinterlist und Betrug haben sie verbreitet. Die Uneinigkeit der Fürsten und ihre anarchistischen Interessen, aus denen sie Vorteil zu ziehen wußte, machten sie so furchtbar. Ausdauer und Hochmut haben sie unterstützt; ihre Exzesse waren verblaßt; Gewandtheit und List standen bei ihr. Ihr Chef, lange Zeit herrschsüchtiger Leiter einer mächtigen Aristokratie, verdankt sein Ansehen nur uns, der enthusiastischen, glühenden, unsterblichen und immer wieder sich erneuernden Miliz. Verdorben für jede allgemeine Angelegenheit, durch Herz und Geist, von der übrigen Menschheit isoliert, ist unser einziges Interesse unsere Vermehrung, die den Ruhm dieses fanatischen Vikars bildet. Wir sind es, auf die er seine Herrschaft gründet. Auch sind wir seine geliebten und ehrfürchtigen Kinder. Fromme Betrügereien, unanständige Schauspiele, strafbare Possen wurden früher verehrt, aber ihre Herrschaft ist vorüber. Nun wohl! Unser Weg ist geheimnisvoller und sicherer geworden. Wir haben uns zu rächen; aus der Mitte unserer Asyle heraus blasen wir die Zwietracht an, nähren wir jene Bürgerkriege die das zerrissene Europa unter Blut gesetzt haben. Unsere Büchlein, unsere gleißnerischen Predigten, die Verführungen der Beichtväter genügen uns, um die Dolche zu schärfen und dank unseren Bemühungen wird bereits allgemein anerkannt, daß »es gestattet, daß es eine heilige Sache ist, einen Ketzer zu töten«, das heißt also, unseren Feind. So tötet denn der Vater den Sohn und der Sohn entreißt seinem Vater, von dem er das seine empfangen, das Leben. Diese Frevel haben Märtyrer gezeugt, wir haben fruchtbare Länder zerstört und gefahrlos Ströme von Blut vergossen. Kein Sterblicher, der unserer Rache verfallen war, vermochte sich vor unseren Streichen zu retten. So haben die Söhne des heiligen Dominik den letzten der Valois umgebracht; so opferten diejenigen des Ignaz Heinrich, den die Philosophen zu beweinen wagen. Scheiterhaufen, Eisen, Gifte, alles diente uns nach und nach; die Opfer häuften sich zu Massen, Henker und Mörder sind erschöpft; die Gefängnisse überströmen von Unschuldigen und wir von Blut, Gold und Wollust … Aber wir sind nicht gesättigt. Der Schachergeist, der sich unserer Herrschsucht beigesellt, überschüttet uns vergeblich mit den Schätzen der Neuen Welt, die durch sie und unsere Arglist verwüstet wurde. Unsere Habsucht ist erregt, und unsere Sitten haben sich nicht gemildert. Anscheinend herrscht Ruhe, aber die ist nur vorgetäuscht. Wir fühlen es, daß unsere Reichtümer unser Ansehen überlebt haben. Die Anstifter des Despotismus, die, übrigens die Könige hassen, sind vernichtet. Es heißt nun sich ruhig, wenn auch nicht untätig verhalten. Unsere Anschläge laufen zusammen, unsere Komplotte verflechten sich. Unsere Feinde bekämpfen uns mit den Waffen der Lächerlichkeit, sie mißbrauchen ihre vorgebliche Superiorität; wir aber sammeln andere Hilfsmittel und unterminieren ohne Lärm. Du bist jung, du wirst die Früchte unserer Arbeit erleben. Eine Revolution, vielleicht noch weit liegend, aber sicher, wird aufs Neue die Welt beschäftigen, wir werden diese Leute unter die Füße treten, alle, die, uns zu verachten wagen und uns sogar noch befehlen … O könnten wir doch die Menschheit in die Barbarei zurückschleudern, die Wissenschaften vernichten, bis auf den Keim jene verderbliche Philosophie ausrotten, die uns mit Demütigungen überhäuft, um endlich auf all diesen Ruinen das neue Gebäude unserer Größe aufzurichten. Dann wird ein eisernes Zepter die Welt regieren, die unseren Launen unterworfen, unseren Vergnügungen ergeben sein wird. Wir werden, als Sultane, über die Mütter, die Weiber, die Töchter unserer Sklaven verfügen und wir werden diese erniedrigten Seelen so weit bringen, daß sie ihre Entehrung als eine Wohltat ansehen werden … »Schau – diese Tage des Ruhmes und der Glückseligkeit nahen rascher heran, als unsere unklugen Feinde glauben. Sie wagen es nicht, das einzige Mittel, das sie verzögern könnte, anzuwenden, dasjenige, die heilige Miliz und die mächtige Hierarchie, unter deren Fahne wir dienen, einfach zu zerschmettern und uns überdies die ungeheueren Reichtümer zu entreißen, & die uns alles mögliche gestatten. Nein, wir fürchten von diesem feilen Jahrhundert nichts. Wir werden es unseren Protektoren, wenn sie zu unseren Sklaven geworden sind, heimzahlen: sie werden uns hundertfach wiedergeben, was sie uns gekostet haben.« – »Gott’s Blut, Pater, das ist das Höchste! Welche Ungeheuerlichkeit von Voraussicht! Welch’ eine durchdachte Ruchlosigkeit! Welche Mysterien von Sittenverderbnis …« (Ich halte ein, denn Pater Ambrosius, der inne wird, daß er zu viel gesprochen hat, runzelt die Stirne; um ihn davon abzubringen, packe ich Alexandrine, die in der Mitte des Zimmers herumtanzt … ) »Pater, wollen Sie den wahren Typ der Geschichte der Reiche, das Instrument der Revolutionen, die Magnetnadel des Weltalls kennen lernen? … Da, hier,« sage ich, indem ich seine Aufmerksamkeit auf das rundliche Vötzchen der Schönen lenke, »das ist es, worauf die Intrigen der Priesterschaft abzielen, der Stolz des Sultans, der Prunk des Großmoguls, die Launen des Despoten, die Wutausbrüche des Tyrannen, die ehrgeizigen Träume des Eroberers, die Reichtümer beider Hemisphären! …« Verflucht, ich ziehe mich aus diesem Milieu zurück, denn Pater Ambrosius hat mir Alexandrine abgenommen und hat sie aufs Bett geworfen, um gleichfalls nach diesem Ziele zu streben.

Ich kehre zu Violette zurück, wo mich der Kummer erwartet. Die verantwortliche Verwaltungsbehörde hatte Herrn Duvet als Generalpächter davongejagt, und wir, wir hatten nun nichts zu wirtschaften (wir, das heißt sie). Ich gebe ihr den Rat, ihre Möbel zu verkaufen, um zu bezahlen, und ziehe mich zurück, um bei der Auflösung des Haushalts nicht im Wege zu sein.

Ich habe immer die Musik geliebt, und deshalb machte ich am selben Abend Bekanntschaft mit der Guynard. Dieses Luder ist zwar mager und bewegt sich wie eine Köchin, aber ihre Stimme ist schön und wenn sie nicht gerade falsch singt, macht sie viel Vergnügen; übrigens ist sie eine enragierte Vöglerin. Meine Reputation kürzt das Zeremoniell ab: ich bewillige ihr sechs Nummern pro Tag. Sie verabschiedet ihren Wasserträger, der bereits lendenlahm ist, läßt ihre Lakaien und ihren Friseur sich ausruhen und wir kamen überein, gemeinschaftliche Kasse zu führen (in die ich, wohlverstanden, nichts eingelegt habe). Sie gab Konzerte, empfing Kolleginnen, die sie ausbeuteten, während sie sie verabscheuten, Musiker, eine schon genügend schlechte Gesellschaft, und Leute von Rang, Liebhaber, die nicht einmal das Verdienst hatten, gut zu sein.

Nach dem Souper plauderte ich mit einem berühmten und liebenswürdigen Komponisten (Cambini). Wir sprachen von der Revolution der Musik in Frankreich. Ich hörte eifrig zu und ließ mich belehren, als plötzlich einer von den Herren uns anredete: »Was? Sie sprachen vom Komponieren? Bei Gott, ohne mir zu schmeicheln, das ist meine starke Seite.« – »Ich zweifle nicht daran,« sage ich mit einem Seitenblick auf den Künstler, »und es wäre mir sehr angenehm, wenn Sie uns, diesem Herrn und mir, einige Lektionen geben würden.« – »Gerne, gerne, ich versage niemals meine Beihilfe.« – »Sehen Sie nun, dieser Herr, zum Beispiel, will eine Oper komponieren, und verlangt von mir die Dichtung.« – »Die Musik ist also augenscheinlich schon fertig?« – »Noch nicht.« – »Wie? Um so schlimmer; die Musik wird nie etwas wert, wenn sie nach dem Texte komponiert wird; das geniert den Musiker nur und verhindert ihn, auszumalen, seine Einbildungskraft ist erkältet.«

»Aber, mein Herr, es scheint im …« – »Dann scheint es Ihnen eben schlecht. Ein Orchester, zum Teufel, ein Orchester, das ist alles, was man braucht. Ahmen Sie Moline nach, das nenne ich, eine Oper machen; die Worte sind nie im Einklang mit der Musik, aber das hindert durchaus nicht den Effekt … Und ich, ich halte mich nur an den Effekt habe ich recht, Cambini?« – »Mein Herr Marquis, wenn man Ihnen jedoch ein Gefühl zum Ausdruck bringen will, die Liebe, zum Beispiel …« – »Ja, dazu braucht man schmachtende, fromatische Töne und eine Menge falscher Quinten, man ersetzt das durch den vollkommenen Akkord. Von da ab gelangt man zu dem entsprechenden Ton durch die kleine Terz; nun halten Sie mir eine um einen halben Ton verminderte Septime an; ist sie in Moll, so gehen Sie in Dur über; streuen Sie mir nur recht viele B-Molls, Terzakkorde, Dominanten, Sextinen und Doppeloktaven ein … Bei Gott, sowas moduliert man mit einem Handgriff … Hast du Leidenschaft in deiner Oper?« – »Viel, mein Herr Marquis.« – »Ah, bei Gott, du wirst sehen: 4/4-Takt, wohl geschlagen; was das Rezitativ betrifft ›ad libitum‹, mit obligater Begleitung. Dann ein Chor in Fugen mit zwei Leitmotiven, die miteinander abwechseln müssen, weil das die Zwiesprache markiert, den Kompetenzstreit; überdies schreit das wie der Teufel (und man soll doch einen Chor auch hören), dann große Stille: das ist imposant, he, nicht? … Eins – zwei – drei Takte, ganz leise, um den Kontrast hervorzuheben, du verstehst mich wohl? Es würde sich auch gar nicht schlecht machen, hier die Pauken einsetzen zu lassen; nun wird der Held im allegro böse, mit vier B im Schlüssel; es ist notwendig, daß dies durch zehn Takte anhält, damit er seine Lunge wieder stärken kann; während dieser Zeit geht das Orchester wie der Teufel los, da singt dein Held, um sich auszuruhen, Rouladen, er will, daß man ihn hört … Aber nein, zum Henker, das Orchester rast und wenn der Teufel der Legros noch dazu kommt, dann ist das Donnerwetter fertig … Ja, und was ich dir noch anempfehle, das ist ein gut brummender Baß; daß alles schön fortschreitet …« – »Und meine Tanzweisen, mein Herr Marquis?« – »Dazu ist etwas edles nötig: ein schönes, langes Flötenstück mit Variationen, zur Bequemlichkeit Salentins, und dann weiter Orgelläufe; das wird so lang, um Gardel ein wenig zappeln zu lassen … Du weißt nicht, wie du das anstellen sollst! …« – »Meiner Treu, nein.« – »Ein Tambourin, zum Henker, ein Tambourin{xvi}, es gibt nichts, was sich so heiter ausnimmt … Ja – ja, nur das! Guten Abend …«

»Ah, Teufelshirn, verfluchter Vergifter, coglione, coglione …« »Na, na, nur sachte, Cambini,« sage ich … »Nun, mein Freund, das sind die Leute, die über Sie urteilen und noch dazu ohne Appellation …« Wir begeben uns zur Gesellschaft zurück, welcher der Marquis bereits Mitteilung von den Wohltaten, die er uns erwiesen, gemacht hat und wo er sich schon eifrig um Stimmen für die Premiere bewirbt, das heißt für den Fall, daß man seine Ratschläge befolgt hat.

So verbringe ich mein Leben im Kreise von Talenten und Fatzken; aber meine Hure langweilt mich. Sie flucht wie ein Fuhrmann und man hat nicht den geringsten geistigen Anhalt an ihr. Sie kann nichts als vögeln und auch das nur auf die brutalste Manier. Ein letzter Streich von ihr veranlaßte mich, sie sitzen zu lassen. Eines Abends, als ich aus dem Theater komme, gehe ich zu ihr; sie geht nach der Stadt soupieren, ich auch. Kann man denn ausgehen, ohne seine Schuhe zu beschmutzen? Ich setze mich in einen Wagen, sie setzt sich auf mich, und ich vögle sie. Mitten im größten Vergnügen tut sie, als ob sie den Kopf verlieren wollte, aber das Luder verliert ihn durchaus nicht. Ich hatte eine prächtige Uhr, die ihr in die Augen stach, und sie mir wegzueskamotieren, schien ihr eine hübsche Sache. Sie zog sie mir sachte heraus und steckte sie in die Tasche. Genau so kitzlig wie sie, bemerke ich es sofort und bin so frei, sie der ihrigen, die sehr teuer war, zu berauben; wir verließen einander. Am anderen Tag große Aufregung von ihrer, Scherze von meiner Seite … Zur Lösung sage ich ihr: »Sie sind eine unverschämt freche, gemeine Person, ich gebe Ihnen hier Ihre Uhr zurück. Behalten Sie die meine, die Sie entwürdigt haben, und meine einzige Rache wird darin bestehen, daß ich diesen gemeinen Streich verbreiten werde; er ist neu und wird Ihnen zur Ehre gereichen …« Sie schwört; ich mache ihr meine Verbeugung und gehe weg.

Nun heißt es also, das Taschentuch werfen … Vorwärts, Dorville, du wirst meine Sultanin sein. Meiner Treu, sie ist der Mühe wert. Eine Nymphengestalt voll Anmut, das schönste Inkarnat belebt ihren Teint einer Blondine, und ihre großen blauen Augen verlangen nur zu sterben, um wieder aufzuerstehen … Man findet sich bei der wenigstens wieder; meine Köchin hatte mich degoutiert. Wir begannen damit, daß wir zusammen schliefen, und meine Nacht war beredt und entscheidend. Ich richtete mich als Herr des Hauses ein. Unter Verhältnisse nötig machen, weil er ja die Kosten bezahlt. Ich bin ein guter Kerl und überlasse ihm das freie Zimmer.

Dieser neue Genuß gefiel mir sehr, und alle Raffinements der Wollust kosteten wir nacheinander aus. Eines Morgens finde ich sie in ihrem Badekabinett, sie kommt heraus wie Venus Anadyomene, bloß in ihrer Schönheit glänzend. Ein Bein hatte sie noch in der Badewanne, das andere stützte sie auf ein Fauteuil. Ihre schönen Haare wogten auf ihre Schultern herab und ihre Hand koste ihren Alabasterbusen. Mit süßem Lächeln betrachtete sie alle ihre Reize. Ich stand im Rahmen der Türe, die ich halb geöffnet hatte und genoß als Beobachter mit gesteiftem Schwanz dieses entzückende Schauspiel, das in meinen Adern das Feuer rollen machte. Ein leichtes Geräusch, das ich mache, bietet mir ein neues Bild. Sie bückt sich schamhaft, während ihr Gesicht erglüht, und sie bemüht sich, mit ihren langen Haaren sich wie mit einem Schleier zu umhüllen … Ein kleines Hündchen, das auf dem Fauteuil saß, springt ihr gerade recht zwischen die Schenkel, hebt den Kopf, und als es das Heiligtum sieht, beginnt er aus Leibeskräften zu bellen und ersetzt nun durch seine kleine Schnauze eine andere Spalte … Ich trete, aus vollem Halse lachend, ein, und meine Schöne war bald getröstet, und Sie können sich denken wie!

Sie stellen sich vor, daß ich glücklich war …

Nun denn, ich war es nicht. In diesem schönen Körper, dem Tempel der Grazien, schloß Dorville die Seele einer grillenhaften, launischen Furie ein. In nichts besaß sie Ausdauer als im Bösen und in der Verruchtheit; interessiert und selbst geizig, zog sie die Liebhaber nur an sich, um sie zu verschlingen. – »Ich ärgere mich«, sagte sie eines Tages zu mir, indem sie von einem Unglücklichen spricht, den sie ausgeplündert, zu Grunde gerichtet und vollkommen mittellos in den Abgrund gestürzt hat, »ich ärgere mich, daß ich ihm die Augen gelassen habe, um zu weinen.« Dorville vergiftete alles; ihre perfide Zunge entstellte die einfachsten Dinge; ihr boshafter an Intrigen reicher, fruchtbarer Geist verbarg die gründlichste Verstellungskunst unter dem Schleier der trefflich gespielten Naivität. Niederträchtig, wie alle Schwachen, wären ihr Verbrechen nicht, wenn nicht die Furcht vor Bestrafung gewesen wäre. – Na und warum lebt man mit einem solchen Ungeheuer? – Ich kannte sie nicht; sie ist verführerisch; ich glaubte mich von ihr geliebt … o wie grausam wurde ich bestraft.

Der Graf von *** war mein Freund. Er kam oft zur Dorville, und seine Gegenwart genierte mich nicht. Ich hielt ihn nicht für verliebt und war ruhig. Aber bald entdeckte ich an ihm eine gewisse Gezwungenheit. Er kam öfter, aber seine Heiterkeit verschwand. Nach und nach wurde er düster und schweigsam, wurde in unserer Gesellschaft von der Langeweile, in der meinen vom Kummer übermannt. Ich bemühte mich, ihn zu zerstreuen, und er nahm mein Entgegenkommen mit jener befangenen Höflichkeit an, die unter Freunden eine Vorläuferin der Erkältung und des Bruches bedeutet. Dorville ist schlau, einschmeichelnd, und ich teile ihr meinen Kummer mit und bitte sie, meinem Freunde die Ursache seines Unglückes zu entlocken. Sie scheint auf meine Absichten einzugehen … die Elende … Einige Tage nachher beunruhigt sie mich durch ihre tiefe Traurigkeit. Ich überrasche sie mehr als einmal, daß sie Tränen vergießt, die sie schnell verbergen will. Beunruhigt, aufgeregt dränge ich in sie, beschwöre ich sie. Schließlich, in Augenblicken, wo wir beide gänzlich eins sind, und man sich nichts verweigert, erneuere ich meine Bemühungen. Daraufhin sagt sie mit jener Bewegung, jenem Ausdruck, der allein die Wahrheit erkennen läßt: »Ach, mein Freund, teuerer Geliebter, ich muß dir das Herz zerreißen, aber ich fordere dein Wort, dein heiliges Wort, daß du deinen nur zu gerechten Zorn auch zurückhalten wirst.« (Ich verspreche, was man von mir verlangt … ) »Du glaubst, der Graf ist dein Freund, indessen ist er nur ein Verräter.« – »Ein Verräter – er?« »Ja, ein ganz feiger Verräter, und mich wollte er zu seiner Helfershelferin machen. Er schwor mir seine unwürdige Liebe. Ich versuchte, ihn an seine Ehre, an die Freundschaft zu erinnern; ich wandte Zärtlichkeiten an, Bitten, Tränen …« Aber beim Namen der Freundschaft, sein Ungestüm war das höchste. Ich schwöre ihn ab, schrie er, ich verleugne ihn! Mein Rivale ist mein Feind. Soll ich die Beleidigungen wiedergeben, die er gegen dich ausstieß. Nein, nein, mein Herz blutet noch davon. Du wirst dich rächen, dein Leben ist in Gefahr. O, mein Gott, wie fürchte ich mich vor einem heimtückischen Streich! … Der Barbar! … Ihr Gesicht ist in Tränen gebadet, und sie benetzen meine Hand; ihre Liebkosungen entzünden in meinem Herzen alle Gluten der Wollust und flößen ihm alle Gifte der Eifersucht ein. Der Stolz bringt meine Liebe zum Entfalten, die ich nie zu empfinden geglaubt hatte. Ich, ich vergoß ebenfalls Tränen … Unwürdiger Freund, du wirst sterben und dein Blut wird deine Beleidigung abwaschen … Dorville stellt sich, als ob sie meine Wut dämpfen wollte, und facht sie dabei nur umsomehr an. Aber sie hat mich durch Schwüre gebunden; meine Wut zieht sich in mein Inneres zurück, wo sie beständig genährt wird.

Der Graf erscheint wieder, wir sticheln einander und verspotte ihn. Dorville, immer als dritte, verhindert jede Erklärung. Diese Situation war zu stark, um lange zu dauern. Der Graf beleidigt mich und wir gehen hinaus. Die Wut regiert uns beide und ich führe den rötlichen Streich, der ihn zu meinen Füßen niederstreckt … Ach! der schreckliche Schleier, der unsere Augen blendete, verschwindet sofort; der Graf läßt seinen Degen fallen und ich stürze mich auf meinen unglücklichen Freund, um sein Blut zu stillen: – »Es ist vorbei,« sagt er, »ich sterbe … ich habe es verdient … Freund, ich wollte dir dein Leben rauben … Dorville hat es von mir verlangt.« – »Dorville! O Himmel!« – »Meine Leidenschaft war aufs höchste gestiegen … Sie hat mich um diesen Preis glücklich gemacht … Adieu … verzeihe mir … Nun sterbe ich wenigstens als dein Freund …« Er strengt sich an, mich zu umarmen – er stirbt … O Erde, verschlinge mich! … Ich reiße mich von diesem Schreckensorte los. Verzweifelt, wütend, irre ich umher, eine Beute der Furien, die mich zerreißen. Ich weiß nicht, wo ich gehe, meine Schritte halten mechanisch vor dem Hause der Elenden. Ich steige hinauf und zeige ihr das Eisen, das noch vom Blute meines Freundes raucht … »Ich bin es, ich, der ihn getötet hat!« schreie ich vor Schmerz heulend, »hier, Ungeheur, sieh deine gesättigte Wut! Er ist nicht mehr! Du wolltest, er solle mein Blut vergießen. Von mir hast du sein Leben verlangt und von ihm das meinige! Da, nimm das; und sättige dich an einem Blutbade! …« Kaltblütigkeit und Ruhe thronen auf ihrem Gesicht, das nun die Freude durchzuckt! Sie wagt es sogar, mir ihren Arm entgegenzustrecken und mich zu meinem Siege zu beglückwünschen. – »Grauenvolle Megäre, zittere!« Die Hand, die du zu einer verbrecherischen gemacht hast, könnte dich dafür bestrafen. Eine wütende. Gebärde begleitet diese Worte; sie stürzt zu meinen Füßen nieder, ihr Herz klopft und Blässe bedeckt ihr Gesicht … Ich schleudere meinen Degen weit weg und ihre Frechheit kehrt augenblicklich zurück … »Nun ja,« sagt sie, »ich habe das alles angerichtet, es ist wahr; ich verabscheute ihn und nährte seine Liebe bloß, um ihn zu verderben. Ich habe ihn gegen dich aufgebracht, aber ich wußte, daß ich dich dabei nur einer geringen Gefahr aussetzte. Er hat mich einst tödlich beleidigt, indem er eine Rivalin mir vorzog … Ich bin gerächt! …« Ich hörte ihr kaum zu. Ich war ganz stille geworden und verlor das Bewußtsein. Als ich wieder zu mir kam, lag ich, von meinen Leuten, umgeben, in meinem Bette.

Lange Zeit war ich untröstlich. Ganz von meinem Schmerze eingenommen, floh ich jede menschliche Gesellschaft. Das Bild meines unter meinen Streichen zusammenstürzenden Freundes verfolgte mich unaufhörlich. Ich wies jeden Trost zurück und starb langsam dahin, indem ich das Grab ersehnte.

Im selben Hause, jedoch durch ein abgesondertes Gebäude von diesem getrennt, lebte in größter Zurückgezogenheit die Frau eines Obersten. Bisher hatte ich ihr viermal im Jahre die einfachsten Anstandspflichten erwiesen. Mein verstörtes Wesen und das Gebahren, das ich an den Tag legte, erregte lebhaft ihre Aufmerksamkeit. Mein Kammerdiener, der von meiner Affäre wußte und über meinen Zustand ganz verzweifelt war, bildete sich ein, daß diese junge Dame mich daraus! entreißen könnte. Die Veränderung meiner Lebensweise und meiner Stimmung hatten nicht verfehlt, im Hause Aufsehen zu machen; er (mußte mit Gewalt an sich halten, um die Ursache nicht zu verraten. Einige unvorsichtige oder absichtliche Worte dem Kammermädchen gegenüber, erweckten die Neugierde der Marquise. Mein Diener schilderte ihr mein trauriges Abenteuer und sie war tiefbewegt. Jeden Morgen mußten sich nun ihre Leute nach meinem Befinden erkundigen. Die Apathie, in die ich versunken war, ließen es mich nicht einmal empfinden, daß ich die Verpflichtung hatte, ihr zu danken. Eines Tages nun trafen wir, im Begriffe auszugehen, zusammen. Sie machte mir mit teilnehmender Miene über mein verwildertes Aussehen Vorwürfe. Ich drückte meine Bereitwilligkeit aus, mein Unrecht wieder gut zu machen und wir blieben. Meine Visite war kurz, aber sie war von großer Bedeutung. Ich setzte meine Besuche fort, sah sie öfter und ging ihr bald nicht mehr von der Seite. Die Marquise war sanft und nachsichtig und ertrug selbst hundertmal wiederholte Einzelheiten; sie wurde gerührt und weinte mit mir. Mein Schmerz verlor von seiner Bitterkeit und das Bewußtsein, daß diese liebenswürdige Freundin es war, der ich für meine Gemütserleichterung verpflichtet war, machten mir die Dankbarkeit zu einer süßen Gewohnheit … – Au! … Aufgepaßt! Die Liebe kommt! – Ach, mein Kind, du hast recht! Eine intime Freundschaft, ein rückhaltloses Vertrauen zwischen einem zweiundzwanzigjährigen reizenden Weibe und einem jungen Manne führt unfehlbar dazu, und noch dazu, wo der Schmerz so zur Zärtlichkeit disponiert! – Na endlich, da haben wir ja die fertige Liebe! Ein schöner Absturz! – Nein, ich spielte durchaus nicht die Rolle der schmachtenden Philinte. Die Marquise ist keine von den Frauen, die am Überirdischen Gefallen finden. Hübsch, ohne es scheinen zu wollen, wirklich gut und gefühlvoll, so sehr man es nur sein kann und immer gleichmäßig verführerisch, ist dieses anbetungswürdig. Weib, dennoch nicht glücklich. Ihr Gatte, wie die meisten unserer Militärs, vernachläßigt einen Schatz, den er besitzt, um Huren nachzurennen. Er glaubt an keine Tugend, weil er nicht wert ist, sie zu kennen und dennoch ist er eifersüchtig bis zur Brutalität. Wer wüßte nicht, daß es kein besseres Mittel gibt, um sein Schicksal zu erfüllen? Er war des seinigen würdig, jedoch wie wenig verdiente Euphrosyne ihr Unglück.

Welch’ ein Unterschied, lieber Freund, zwischen den einfachen Liebkosungen eines liebenswürdigen und naiven Weibes und den buhlerischen Zärtlichkeiten unserer Dirnen! Diese können unsere Sinne berauschen, aber wenn die Glut verflogen ist, wird man rasch ernüchtert. Der Widerwille, der Ekel vergiftet selbst die verflossenen Vergnügungen und man muß sich, um sie nochmals zu genießen, gewaltsam aufstacheln.

Die Marquise besaß bei jugendlichem Aussehen eine imposante Figur, die kolossal erschienen wäre, würde sie dabei nicht so proportioniert gewesen sein. Fünf Fuß vier Zoll auf nackten Sohlen; der schönste Leib der Welt; ein entzückender Busen, rundliche Hände und Arme und eine Physiognomie, die, ohne gerade eine ausgesprochene Schönheit zu zeigen, tausend anmutige Züge aufweist, die manche Schöne nicht besitzt. Eine pikante Unregelmäßigkeit, Zöpfe dick wie der Arm, die ihr bis zu den Füßen herabreichen: da hast du ihr Porträt. Niemand versteht es besser, über andere zu lachen, als sie und ohne ihre Herzensgüte würde ihr Witz beißend sein. Aber sie fürchtet sich, selbst ihren Beleidigern Schmerz zu bereiten, wenn der Respekt, den sie einflößt, überhaupt eine solche Kühnheit erlaubt. Mit jedem Tage gerate ich über ihren Geist mehr in Erstaunen. Ihre Bescheidenheit läßt sie meine bewundernden Bemerkungen seltsam finden … »Aber mein Freund,« sagt sie zwanzigmal zu mir, »du machst dich ja lächerlich. Ohne Aufhören schmeichelst du mir und gerätst über die einfachsten Sachen in Ekstase … Die ganze Welt würde ja dasselbe gesagt haben.«

Aber ihre Seele! … Wie soll ich dir diese Seele schildern, diese liebevolle Seele, die nur edle und zärtliche Empfindungen kennt? Und diese ist es, die sie in der Gesellschaft durch eine so sanfte und unveränderliche Ruhe auszeichnet. Diese Seele gibt ihr jene Wärme, die sie in der Liebe so rührend, so hingebend, so erhaben macht. Euphrosyne ist ebenso wollüstig wie zärtlich, aber sie bleibt immer dezent. Denn sie ist rein, sie ist keusch und das ist zweifellos der Grund, weshalb ich nie einen gleichen Genuß empfunden habe.

Erwarten Sie nicht, daß ich Ihnen das Bild ausmale. Der Schleier des Geheimnisses wird für ewig unsere Vergnügungen verdecken … Aber welche Kämpfe hatte ich gegen ihre Tugend zu bestehen! Wie oftmals war es nötig, ihr zu wiederholen, daß ein Verbrechen allein Schande bereite und daß die Liebe, eine Liebe wie die ihrige, niemals verbrecherisch sein könne! … Soll ich es bekennen? Ihre Pflicht war lange Zeit stark gegen mich. Sie fühlte die Gefahr; sie hatte den edlen Mut, an ihren Gatten zu schreiben, seinen Beistand und seine Anwesenheit zu verlangen. Er aber verachtete dieses achtungswürdige Weib und verwarf ihre Bitten. Eine abstoßende Gleichgültigkeit, eine beleidigende Geringschätzung waren der Lohn für die Anstrengungen, die sie machte, sich selbst der Zärtlichkeit zu entreißen … Ich überredete sie, ich triumphierte. Euphrosyne errötete nicht mehr vor mir, und der Friede herrschte in ihrem Herzen. Ha, welcher Mensch aus Stein würde es wagen, sie zu verdammen? Sechs Monate verflossen unter namenlosen Seligkeiten. Abgeschieden von der ganzen übrigen Natur, waren wir einander vollkommen genug. Unsere stets aufs Neue sich entflammende Glut hat ständig den Reiz der Neuheit und ein gegenseitiges und rückhaltloses Vertrauen vervollständigte unser Glück.

Ach! Konnte es lange währen? Grausames Spiel der Geschicke, was besitzen wir denn dauernd? Und für welche Tropfen des Glückes, die in einem Ozean von Unglück verteilt sind, lohnt es sich, das Leben kostbar zu finden? … Die Marquise trug unter ihrem Herzen ein Pfand unserer Liebe, und bald war ihr Zustand nicht mehr ungewiß. Ich war auf dem Gipfelpunkt der Freude, ohne, daß ich sie ihr gegenüber zu äußern wagte, eine unsinnige Freude vielleicht, aber so süß, daß ich nicht daran dachte, sie zu bekämpfen. Euphrosyne, die durch ihre Erwartungen geradezu verklärt wird, wird von Unruhe verzehrt. Ihre Sanftmut und ihre Liebe selbst sind nicht imstande, sie ganz zu verbergen. Ihr Gemahl hatte, bei seiner Rückkehr nach Paris, leicht unser Verhältnis erraten und der Feigling hatte es überall erzählt. Er verfolgte uns beide mit Beleidigungen, und zwanzigmal hielt Euphrosyne meinen Arm, der sie rächen wollte, zurück; sie suchte mich durch Eide zu fesseln, aber ihr Glück war für immer dahin. Unaufhörlich fand ich sie in Tränen gebadet und mischte dann die meinen mit den ihren … »Euphrosyne,« sage ich eines Tages zu ihr, »ach, ich bin die Ursache deiner Leiden, die ich nicht lindern kann. Hören denn unsere Herzen auf, einander zu verstehen? Ach, wirst du mich denn je hassen können?« – »Dich hassen! Ach, nie warst du mir teurer. Dieses unglückliche Kind, das ich in meinem Schoß nähre, wird allerdings unter grausamen Auspizien geboren werden, aber es hat, wenn möglich, die Bande, die mich an dich fesseln, noch fester geknüpft. Sieh, mein Freund, ich bin nicht ungerecht, ich habe dir Opfer gebracht, aber glaube nicht, daß ich sie bereue – für dich würde ich noch schmerzhaftere bringen … Teuerer Freund, von mir bleibt vielleicht wenig übrig, was ich dir noch werde bieten können … wenigstens wird dich dieses Kind an seine Mutter erinnern.« – »Grausame, was läßt du mich hören? … Und das ist deine Liebe! … Ah, wenn ich dir teuer bin, lohnst du so meine Zärtlichkeit? … Stirb, stirb, kleinmütige Geliebte, aber du wirst vor dem Verscheiden das barbarische Vergnügen genießen, deinen Geliebten geopfert zu haben. Du willst dein Kind deiner und meiner Umarmungen berauben, es als Ziel aller Schicksalsschläge zurücklassen. Unbekannt mit dem Erdenleben, vielleicht von Feinden umringt, wird es bloß zum Schmerze leben und du, so hingebend und zärtlich, die ihm das Leben geschenkt, weihst es andauerndem Unglück, das nie unsere Zärtlichkeit lindern wird … Euphrosyne unterbricht mich durch ihr Schluchzen, aber der Tränenstrom, den sie in meinen Armen vergießt, erleichtert ihr Herz. …« – »O, meine Euphrosyne,« sage ich darauf zu ihr, »verlasse diese traurigen Gedanken. Erinnere dich deines Mutes … und erhalte dich für die Liebe. Hast du mir nicht tausendmal gesagt, daß du nur für mich lebst? …« Sie verspricht mir, ruhig zu sein und ich glaube, sie wird es wirklich.

Wenige Tage nachher zwingt mich ein Befehl des Hofes, mich nach der Bretagne zu begeben. Meine Reise war kurz, aber Euphrosyne bereits in ihrer Schwangerschaft sehr vorgeschritten. Welche Unruhe bereitete ich ihr, und wie fühlte ich sie mit! … Schreckliche Ahnungen erregten uns. Unser Abschied war grausam, lang preßten wir einander in die Arme, und es schien uns, als wäre es das letzte Mal. Euphrosyne wurde ohnmächtig. Man riß mich von ihr weg, es hieß abreisen.

Schon freute ich mich auf eine glückliche Rückkunft. Meine Angelegenheiten waren erledigt, da erhalte ich ein Billett eines Freundes: »Was tust du, Unglückseliger? Du erfüllst unfruchtbare Pflichten und vernachlässigst deine heiligsten? Eile, verliere keinen Augenblick, und komme, der Liebe zu dienen …« Ich fliege, aus tiefster Seele erschreckt, zurück, ich komme an … Ach! Grauenhaftes Schauspiel! … Alles ist bei Euphrosyne in Trauerkleidern … Himmel! O, Himmel! Sie ist nicht mehr! …

Ich will sie sehen, will sie noch einmal umarmen, ich will mit meiner Liebsten sterben … Ich dringe ein, trotz aller Bemühungen, mich zurückzuhalten. Man spricht zu mir, ich höre nicht. Wahnsinnig vor Verzweiflung will ich eintreten … – »Halt, junger Verwegener,« ruft mir ein ehrwürdiger Greis, der aus Euphrosyne Zimmer kommt, zu »habe Achtung vor dieser vom Schmerze bewohnten Stätte …« Sein ernster und dennoch rührender Ton dringt mir ins Herz; ich stürze ihm zu Füßen, ohne ihn zu kennen, ich umfasse ihn … – »O, wer Sie auch seien, haben Sie Mitleid mit mir und lassen Sie mich meine Liebste wiedersehen, ich bitte um diese einzige Gnade … Ach! Könnte ich denn einen süßeren Tod als an ihrer Seite erleiden?« – »Erhebe dich,« sagt er weinend … »Junger Sinnloser, du stürzest mein schmerzliches Alter ins Grab. Was habe ich dir getan? Bis nun hat nichts meine weißen Haare besudelt, und nun überlieferst du meine letzten Tage der Schmach, der Verzweiflung. Schon deine traurige Liebe hat mich meinen Sohn und meine Tochter gekostet; der eine war meine Stütze, die andere mein Glück.« – »Sie ihr Vater! … O, Götter! … Unglücklicher Greis, nehmen Sie mein Leben hin. Ich werde meine Liebe nicht verleugnen und mögen Sie, indem Sie sich rächen, mich doch mit meiner Liebsten vereinigen.« – »Ich habe alles verloren und ich darf dir wohl all mein Unglück zurechnen; aber ich besitze nicht das Herz eines Barbaren und ich kann und will dich nicht hassen …« (Meine Schreie, mein Schluchzen sind meine einzige Antwort … ) Ach ja, es liegt nun sogar an mir, dich zu trösten. Beruhigen Sie sich, junger, nur allzu unglücklicher Mann, Euphrosyne … O, mein Vater, zu Ihren Füßen erwarte ich mein Urteil … –

»Euphrosyne atmet noch.« – »Sie lebt! … O, Götter! Lassen Sie mich … Eilen wir … (Ich bleibe stehen mit der kalten Ruhe und Empfindungslosigkeit des übermäßigen Schmerzes.) Aber nein, sie ist nicht mehr; Sie täuschen mich nur, um Ihre Rache noch länger zu genießen …« Bei diesen Worten verlassen mich meine Kräfte, und ich sinke in ein Fauteuil; eine tödliche dumpfe Starrheit ergreift mich; ich habe die Augen offen und sehe nichts.

Euphrosyne Vater würdigt mich, mir die Hand zu reichen: »Ich täusche Sie nicht, aber Ihr Schicksal und das meine ist deshalb nicht minder grausam. Glauben Sie, was ich Ihnen sage und vernehmen Sie das Unglück, das Sie angestiftet. Acht Tage nach Ihrer Abreise besuchte der Marquis von *** meine Tochter. Ihr Bruder war bei ihr. Euphrosyne gestand offen ihren Zustand und ihre Liebe. Der Marquis geriet in Wut und überschüttete sein Weib mit den fürchterlichsten Schimpfworten. Vergeblich suchte ihn mein Sohn zu beruhigen. Der Marquis bedrohte Euphrosyne und wollte sie sogar schlagen. Da warf sich mein Unglücklicher Sohn vor seine Schwester; sein Schwager, außer sich, zog seinen Degen und zwang meinen Sohn, sich zu verteidigen. Die Wut macht ihn blind, und er stürzt sich gegen den Stahl seines Widersachers. Mein Sohn, verzweifelt, verwundet ihn; da zieht der Marquis eine versteckte Pistole hervor und erschießt mein Kind … Beim Anblick dieses gräßlichen Kampfes stürzt Euphrosyne besinnungslos zu Boden. Die Schmerzen einer vorzeitigen Geburt bringen sie wieder zu sich und zur Erkenntnis der ganzen Schrecklichkeit ihres Geschickes; sie bringt ein Kind zur Welt, das keines mehr ist. Bis jetzt hatte man die Mutter aufgegeben, heute scheint es ihr etwas weniger schlecht zu gehen. Aber wie wird sie ihrem Schmerz entrinnen?« Ich verschlang diesen schrecklichen Bericht, ich war unbeweglich, aber, o Götter, er zerriß wie Schlangen mein Herz! … »Nun wohl,« rufe ich voll Bitterkeit, »sie lebt … sie lebt, aber um mich zu verabscheuen … aber nein, Euphrosyne kann mich nicht hassen … O mein Vater, o dulden Sie es, daß ich Ihnen diesen Namen gebe, ich biete Ihnen meine Liebe an, sie soll Ihnen geweiht sein. Ich will, so gut ich es vermag, den schrecklichen Verlust, den Sie erlitten haben, ersetzen, o, daß ich Ihr Sohn werden könnte! Wie würden diese Pflichten mir süß sein! … Aber, mein Vater, lassen Sie uns Ihre Tochter retten; Euphrosyne muß leben, um Sie zu lieben …« Der gute Greis ist gerührt; ein Hoffnungsstrahl durchdringt seine Seele; er beweint mich und hält mich für würdig, mich an sein Herz zu drücken … Aber ach! Wir haben uns beide getäuscht; Euphrosyne kehrt ins Leben zurück, aber eine tiefe Melancholie hat ihr Gemüt für immer vergiftet. Sie weigert sich, mich zu sehen und eilt, sich in ein Kloster zurückzuziehen. Ich tue alles, um sie von ihrem Entschlüsse abzubringen und ihr Vater unterstützt meine Bemühungen. Alles ist nutzlos; sie nimmt den Schleier und legt das Gelübde ab.

Meine Einbildungskraft war aufs höchste erregt, mein Kopf verwirrt, mein Herz in Trauer versunken. Ich nahm plötzlich Abschied und ohne jemand meine Absichten mitzuteilen, stieg ich zu Pferde und beeilte mich La Trappe{xvii} aufzusuchen, wo ich mich für den Rest meiner Tage zu vergraben dachte.

Der Himmel schien sich gegen mich verschworen zu haben. Ein fürchterlicher Sturm zwang mich, in Versailles anzuhalten. Ich war durchweicht und hatte nichts zu wechseln, so begab ich mich nach einer Herberge, um mich zu trocknen und übermannt von der Müdigkeit, beschloß ich, über Nacht da zu bleiben. Allein in meinem Zimmer konnte ich auf die beste Art der Welt Grillen fangen. Die Geschichte des Abbé von Rancé führte mich nach dem vierten Jahrhundert zurück; mir schien nichts so schön als lange Kirchhöfe, auf denen Grablaternen kaum die schreckliche Dunkelheit durchbrachen ; ich hörte die Sterbeglocken läuten, die mir den Tod anzukündigen schienen. Ich sah ihn, sich mit langsamen, leisen Schritten nähern; Comminge und Euphemie erschienen vor meinen Augen. Ich nahm das schmerzliche Arbeiten meiner fiebernden Einbildungskraft für den Heldenmut der Tugend, ich wollte mich selbst in diese traurigen Wohnstätten einschließen, in dem so viele unglückliche Opfer der Vorurteile und der Leidenschaften seufzen … Ich wollte es, aber die Vorsehung wollte es nicht.

Ganz in meine düsteren Gedanken versunken, bemerkte ich gar nicht das sehr hübsche Herbergsmädchen, das bereits seit einer Viertelstunde vor mir steht … Schließlich werde ich auf sie aufmerksam, fahre aus meiner Träumerei empor, um gleich wieder in eine andere zu verfallen. Ich biete dem Mädchen ein Fauteuil an, wobei ich, an ich weiß nicht was denke, und nötige es zum Sitzen. Die Kleine zweifelt nicht an meiner Verrücktheit. Schließlich ist sie doch gezwungen, mich zu fragen, was ich denn zum Abendbrot haben möchte. Nun komme ich zu mir, ich lächle, und sie platzt schier vor Lachen.

Ich mache meine Bestellung. Madelon geht hinunter und kommt wieder herauf, mir das Bett zu machen. Die göttliche Güte wacht über mich. Diese Gattung Mädchen trägt ihre Unterröckchen sehr kurz; Madelon läßt mich, indem sie sich streckt, abwechselnd ein hübsch geformtes Bein und ein Stück eines sehr weißen Schenkels sehen … »Ach!« sage ich zu mir, »ich gehe mich nun begraben lassen; soll doch dieses arme Mädchen wenigstens von meinen irdischen Resten etwas haben; vögeln wir sie, es ist die letzte Nummer, die ich in meinem Leben mache …« Darauf fasse ich sie mit einem beispiellosen Ernst bei den Beinen, werfe sie aufs Bett, hebe ihr die Röcke hoch und schiebe ihr ihn von vorne hinein, ehe sie noch Zeit hat, Wie? und Wieso? zu fragen. Sie spielt ein wenig die Spröde, aber wo gibts ein Mädchen, die nicht beim dritten Stoß mit dem Popo wackelt? Bloß, um mir ihre Verachtung zu bezeugen, gab sie Kontra wie der Teufel. Gewohnheitshalber wollte ich nochmals beginnen, aber sie machte mir begreiflich, daß dies nicht ginge, da man sie unten brauche; aber wir einigten uns, daß sie zu mir schlafen kommen würde, und ich setzte mich durch einige Louis, die ich ihr gab, hoch in ihre Gunst. Zufolge meiner Absicht war ja Geld für mich ferner wertlos, denn sonst würde ich sicher keines ausgelassen haben.

Wir verbrachten die Nacht zusammen. Ich gab mich hin, als wäre es das erstemal, aber bewundert das Werk des guten Gottes!, je mehr ich in diesem verteufelten Loch herummarschierte, desto mehr beruhigte sich mein Kopf. Meine Vorsätze wurden immer schwächer und ich beschloß unter dem Vorwand der Ermüdung noch eine Nacht zu bleiben, um mich endgültig zu entscheiden. Ich hatte aber gar nicht diese Mühe: eine Postkutsche kam gegen die Mittagsstunde an und zwei Herren, die sich darin befanden, ließen mich um die Erlaubnis fragen, ob sie an meinem Diner teilnehmen könnten. Ich hatte nichts dagegen; doch wer beschreibt mein Erstaunen, als ich zwei meiner besten Freunde vor mir sehe, die mir nachgejagt waren. »Ah, ah, mein Herr Tollhäusler,« sagt Saint-Fleur zu mir, »Sie wollten sich also drücken? Was, Teufel, du hast ja ein Aussehen, wie der Ritter von der traurigen Gestalt!« Ich wollte meine ernste Haltung bewahren, aber sie ließen mich laufen, machten sich über mich lustig und erklärten mir, ich sei verrückt. Ich glaubte das, bestieg mit ihnen den Wagen und wir kehrten nach Paris zurück.

Eine Zeitlang fühlte ich mich ein wenig beschämt, außerdem, hol mich der Teufel, wenn ich wußte, wohin ich mich wenden sollte oder wo ich neue Verhältnisse anknüpfen könnte. Meine Gläubiger kamen, um mir ihre Galgenphysiognomien zu zeigen. Ich faßte einen großherzigen Entschluß: ich wollte mir den Strick um den Hals legen und mich verheiraten – Ah … du willst also ein Ende machen? – Ja, ein Ende, das heißt, wahrhaftig vor der Zeit sterben!

Ich kannte eine alte Gelegenheitsmacherin, die Doyenne unter den Marquisen, Kupplerin des Ehesakramentes. Ich trug ihr meine Angelegenheit vor und bemerkte, daß ich es eilig hätte. – »Ja,« sagte sie »wollen Sie eine hübsche?« – »Meiner Treu, das ist mir egal, es ist bloß, daß man sich ’ne Frau nimmt. Darum sorge ich mich nicht und ich nehme mir sie ja auch nicht für die Neugierigen.« – »Muß sie reich sein?« – »Oh, was das betrifft, so sehr wie möglich.« – »Geistreich?« – »Aber ja, so la la, ein bisschen.« – »Ich habe für Sie etwas. Kennen Sie Frau von l’Hermitage?« – »Nein.« – »Ich werde Sie vorstellen, sie ist eine Freundin von mir. Ihre Tochter ist achtzehn Jahre alt, sie ist sehr reich und außerdem ist ihr Charakter ein ausgezeichneter.« – (Ach verflucht, wie häßlich ist doch dieses Luder! …) Meine liebenswürdige Duenna bricht auf der Stelle auf, um die ersten Vorschläge zu machen, meine Sache einzufädeln und mich glänzend herauszustreichen. Am Abend schreibt sie mir zwei Worte und zwei Tage später begeben wir uns zu meiner künftigen Schwiegermutter.

Madame de l’Hermitage hat eine Geist- und Witzbude. Hier kommen alle unsere Halbgötter, alle unsere modernen Apollos zusammen, um ein gutes Diner zu finden, das sie mit läppischem Geschwätz bezahlen. Im Vorzimmer atme ich einen Geruch von Altertümlichkeit ein, der mir den Geruchssinn raubt. Die Alte hatte mir vorhergesagt, daß es nötig sei, alles zu bewundern. Ich betrete einen ungeheueren viereckigen Salon. Hier finde ich die Herrin des Hauses mit der Miene einer Fee, dem Körper eines Skeletts und der Haltung einer Kaiserin. Sie bringt mich mit ihren langen Begrüßungsreden um und ich antworte mit zahllosen Verbeugungen, indem ich mit den Augen meine Zukünftige suche … Ja, Henker, man wird Ihnen was blasen! Teufel, es ist nötig, daß sich ihre teure Mama erst über mich ein Urteil bildet, und verbietet denn die Wohlanständigkeit nicht, ein junges Mädchen gleich den Blicken des ersten Bewerbers auszusetzen? … Die Duenna und die Mutter führen das große Wort und alte Geschichten im Munde. Indessen mustere ich den Salon. Alte, mit Bäumen bemalte Tapeten bedecken die Wände. Sie stellen Cassandra und Polixenis dar, ebenso den König Priamus, eine Anzahl Trojaner und hinterlistiger Griechen, jeder mit Papierstreifen,{xviii} der ihnen aus dem Munde hängt, um das Verständnis zu erleichtern. Von der Decke hing ein riesiger Lüster mit sieben Armen aus vergoldeter Bronze herab, der bei Festlichkeiten Nebukadnezars gedient haben mochte, und in den vier Ecken standen Dreifüße aus altem Lack, auf denen antike Urnen und abgestumpfte Pyramiden standen, die man irgendwo in den Gräbern von Ninive, dem prächtigen, gefunden hatte. Marmortische aus Paros, auf Granitpfeilern, mit griechischen und römischen Blüten und mit einem großen Medaillon geziert. Der Kamin, seine guten acht Fuß hoch, wurde von einem mächtigen Metallspiegel, der von einer riesigen Filigranborde eingefaßt war, überragt. Ich glaube, das war der von der schönen Helena. Die Fauteuils waren zweifellos Modelle zu denjenigen der Königin von Saba, mit Stickereien bedeckt, steinhart gepolstert, um keine Verweichlichung zu erzeugen, aber prächtig vergoldet … Das, mein Lieber, war das Mobiliar, das meine Augen blendete. Im übrigen aber offenbarte sich meinen Blicken ein gediegener Reichtum, und ich nahm mir schon vor, alle diese Fadessen gegen die schönen Erfindungen unseres modernen Luxus umzutauschen. Ich geriet über jeden Gegenstand in Ekstase, ich zeigte mich als Kenner, um richtig loben zu können. Man nahm meine Komplimente an, und wir, meine Duenna und ich zogen uns zurück.

Beim Fortgehen sagte sie mir, daß meine Gestalt, meine vernünftige und gesetzte Miene (denn mir war, bei Gott, kein Lächeln entschlüpft) überdies meine außerordentliche Höflichkeit sehr zu meinen Gunsten eingenommen hätten und daß ich wahrscheinlich zu Dienstag zum Diner würde eingeladen werden. An diesem Tage sei großer Empfangstag und bei der Gelegenheit würde ich auch Fräulein Euterpe sehen … Verflucht noch mal! Wirklich ein schöner Name! Ich habe wahrhaftig Angst, daß meine Allerliebste ebenso antik ist.

Ich wurde eingeladen. Das Diner paßte zu dem Mobiliar und ich sah meine Euterpe … Ah, Donnerwetter, die hübsche Zukünftige! Die ist mit der Axt behauen worden, oder, hol mich der Teufel, zu der hat ein Affe Modell gestanden; auch sagt mir ihre teuere Mutter, sie wäre das leibhaftige Ebenbild des Herrn de l’Hermitage. Klobig, kurz und dick, mit einem grüngelben Teint, kleinen tiefliegenden Äuglein, die von zwei schwammigen Wangen fast gänzlich verdeckt werden; die Haare gehen ihr bis in die Mitte der Stirne, ihr Mund ist enorm und mit Gewürznägeln gespickt, ein schwarzer Hals und dann … Ihr Diener! ein weißes Tuch verhüllt neidisch ein gewisses Etwas, das sich, der Teufel auch, da erhebt. Eh, meiner Treu, wenn sie doch nur ihre beiden mageren Hände, deren sie sich wohl nie zum Waschen bedient hat, ebenfalls zudecken würde! Im übrigen ziert sich Fräulein Euterpe, und schneidet liebenswürdige Grimassen, wodurch sie nur noch häßlicher wird … Es wurde noch schlimmer, als sie zu reden begann. Ah! Cathos{xix} ist nichts im Vergleich … »Gottes Tag! Das heiraten!« sage ich zu mir, »das ist wirklich hart!« – Eh pfui doch! Du wirst sie doch nicht heiraten? – Ach, mein Freund, vierzigtausend Livres Rente bei der Abfahrt und ebensoviel bei der Rückkunft, das darf man nicht so leicht nehmen. Sie hat schöne Augen im Geldkasten, und ich habe bloß einen schönen Schwanz, den sie nicht sehr viel zu kosten bekommen wird. Meine Gläubiger sind mir auf den Fersen, man muß sich also opfern.

Nach dem Diner ließ sich Fräulein Euterpe an der Seite ihrer teueren Mutter nieder; ich begann zu schmachten und zu girren, was mit Menschenliebe und Herablassung angenommen wurde; kurz und gut, nach vierzehn Tagen verheiratete man uns, wobei man mir zwanzigtausend Livres Rente kontraktlich zubilligte. Nun war ich also Euterpens Gatte. Die Mutter gab ihrer Vielgeliebten ihren Segen und den Friedenskuß. Meine Keusche hatte sich, die Fersen im Arsch, in zwei Leintücher eingewickelt, wie dies die Sittsamkeit vorschrieb. Eine Hochzeitsgesellschaft befand sich in den benachbarten Gemächern. Besonders die jungen Leute, für die so etwas ein gefundenes Fressen ist, machten mir wegen meines bevorstehenden Glückes Komplimente, wünschten mir guten Erfolg und legten sich auf die Lauer. Ich legte mich neben meine Allerliebste, die heiße Tränen vergoß. – »Madame,« sagte ich, »die Heirat, die wir eingegangen sind, ist ein ›schmerzlicher‹ Zustand, ein ›enger‹ Pfad, aber er führt zum Glück. Es gibt keine Rosen ohne Dornen und es ist meine, Ihres Gatten, Sache, sie herauszuziehen. Der Schöpfer hat uns vereinigt, damit wir, zwei Hälften, nun eins werden. Um dieses Werk am besten durchzuführen, hat er dem Manne, dem Herrn seiner Gattin, ein Geschenk gegeben in Form eines Stiftes … fühlen Sie doch (ich führte ihre Hand hin, aber die Vermummte zieht die Hand zurück, als ob sie Angst hätte). Nun, dieses Instrument muß sein Loch aufsuchen, dieses Loch ist in Ihnen; gestatten Sie mir, daß ich es suche und es verstopfe …« Daraufhin fasse ich meine Frau mit kräftigen Griffen; sie preßt die Schenkel zusammen, zwischen die ich mein Knie wie ein Keil hineindrücke und wofür sie mir in ihrem heftigen Widerstand Faustschläge versetzt. Endlich tut sie, als ob ihr übel würde, sie streckt die Beine von sich und schlägt nach hinten aus. Ich klopfe an der Pforte an … Ach verflucht! Ach verdammt! Himmelkreuzdonnerwetter! – Na was ist denn los? – Was, Henker? Zwei Fuß lange Hörner … Ich bin erwürgt, ich kriege keine Luft … Die Türe ist offen und noch dazu mit beiden Flügeln! Ah, Hündin, ah, Dirne! Und du verteidigst noch die Bresche … verfluchtes Luder! … Ich haue ihr ein paar herunter, sie kratzt mich, sie heult und ich fluche, wobei ich sie weiter prügele. Die Mutter kommt vor Wut schäumend dazu, ich springe aus dem Bette und renne davon. Meine Freunde bilden Spalier und fragen mich, sich boshafterweise ängstlich stellend, ob mir übel wäre, ob ich ein Glas Wasser wolle … Den Teufel will ich, der mich von hier wegholen soll! … Einen Augenblick später kehrt meine Schwiegermutter zurück und spricht mit dem Tone eines Senators: »Mein Schwiegersohn, ich weiß nun, was los ist.« – »Wirklich, zum Henker noch mal? Ich weiß auch und mehr als zuviel.« – »Nein, das ist gar nichts; an meinem Hochzeitstage ging es mir ebenso.« – »Ah! Eine verfickte Familie!« – »Beruhigen Sie sich, sie ist ein Kind und weiß nicht, was das ist, sie wird sich schon fügen. Kehren Sie zu ihr zurück und nehmen Sie mit Zartheit von ihr Besitz.« – Die Wut, die mich erstickt, hindert mich eine Zeitlang, sie zu unterbrechen, aber auf diese süße Einladung brülle ich: »Ich zurückkehren? Soll der der Hundsfott, der angefangen hat, auch die letzte Tunke geben! … Ah, verdammt, die ist ja eine Eselin oder eine Stute, so weit ist sie.« – (Madame de l’Hermitage runzelt die Stirne) »Mein Schwiegersohn, nun verstehe ich; das heißt, Sie können nichts.« – »Was, verflucht noch mal, ich kann nichts, Madame? Ach, zum Henker, die Arbeit ist nicht schwer, da kann man ja zweispännig hineinfahren …« Die alte Hexe ereifert sich. Ich lasse das Luder per Fenster im Stich und verlasse für immer diese verdammte Stätte.

O Wut! O Verzweiflung! Mir, dem Schrecken aller Ehemänner, der Perle aller Vogler, nun hat man mir selbst diesen modernen Kopfschmuck aufgesetzt … Quack, quack, nun liegt der Frosch im Grase … Quack, quack, im Grase, mit den Beinen in der Luft und durch so eine Metze, so einen Trampel! …

Wohin soll ich fliehen? Wohin mich verstecken? … Die Spottgedichte werden mich töten.

Aber das ist nicht alles. Am anderen Tage wünscht ein schwarzgekleideter Herr mich zu sprechen, der mir unter vielen Bücklingen ein kleines Papier vorweist … »Mein Herr, Sie irren sich.« – »Nein, mein Herr,« sagt der geriebene Kerl. – »Und von wem kommt das?« – »Von dem großmächtigsten und durchlauchtigsten Fräulein Euterpe de l’Hermitage, Ihrer legitimen Gemahlin.« – »Was, du Schuft, verflucht, wenn du nicht schleunigst verschwindest …« Er ist schon weg und rennt noch immer. – Na schön! Die Hure läßt an mich die gerichtliche Aufforderung ergehen, mit ihr den ehelichen Verkehr aufzunehmen, sonst, so kündigt man mir gnädig an, würde sie die Scheidung beantragen. Ich eile zu meinem Anwalt, ich konsultiere ihn, und wir führen drei Monate lang Prozeß. Man bringt mich in Verruf, stellt mich an den Pranger, und schließlich werde ich noch verurteilt, auf zehntausend Livres meiner Leibrenten zu verzichten, und man erklärt mich zum Vater eines Wesens (wahrscheinlich irgend ein Affengesicht), mit dem meine Metze schwanger ist; und noch dazu ist es nicht mal das erste.

Wütend und verzweifelnd reise ich ins Ausland und verlasse für immer dieses elende Land, in dem mir so viel Unangenehmes begegnet ist.

Schicksal, verdammtes Schicksal voller Härten! Wie, gerade an mir mußtest du deine Launen, deine Bizarrerien auslassen? Da hat man die Frucht meiner schönen Entschlüsse! Alle meine Vorsätze werden nur mehr auf Moses’ Schmuck hinzielen! Entflieht, macht euch aus dem Staube ihr sauertöpfischen Träume und Gedanken, die meinen galligen Phantasien entspringen … Nein, nein, meine Damen, ihr werdet meinen Gebieter nicht mehr zwischen eueren fluchwürdigen Schenkeln halten; nie mehr wird eine eheliche Votze mir hörnertragenden Dunst vorspiegeln. Zum Henker die »Bekehrung«! Aber in meinem Rachedurst werde ich die ganze Natur vögeln bis auf sämtliche Jungfernschaften (so viele ihrer existieren); durch mich sollen Legionen von Hahnreien die Paläste bevölkern, die Länder und die Städte, ja sogar bei unserer guten Mutter, der heiligen Kirche, werde ich mir meine Rechte anmaßen. Kein Prälatenhürlein, kein Pfarrersreittierchen, die ich nicht mit aller Kraft vögeln werde, (um sie in Übung zu halten), bis ich meine ehrlose Seele in die väterlichen Arme des Monsieur Satan übergebend, die Verdammten zu vögeln fliege.

Ende.


Lesetipps

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir hoffen, Ihnen hat Der vornehme Wüstling. Meine Bekehrung  von Mirabeau so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


Einfach (weiter)lesen:
Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

Gustave Droz

Ein Sommer auf dem Lande

Erotischer Roman

Raschelnde Mieder, eine verbotene Berührung, ein verstohlener Blick durchs Schlüsselloch … In der verzaubert-frivolen Atmosphäre eines abgelegenen französischen Landguts ist die strenge Moral des frühen 19. Jahrhunderts ganz weit entfernt. Nur hier kann sich die blutjunge Albertine ihren geheimsten Gelüsten hingeben – angefeuert von ihrer Busenfreundin Adele, die ihre Neugier ebenfalls bald nicht mehr bezähmen kann … 

Verspielt, aufregend und zeitlos sinnlich – ein ganz besonderes Lesevergnügen für alle, die sich gerne verwöhnen lassen.

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Ein Sommer auf dem Lande“ von Gustave Droz – ein Klassiker der erotischen Weltliteratur. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag. 

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

John Cleland

Fanny Hill

Erotischer Roman

Knisternde Erotik im London des 18. Jahrhunderts!

Verzweifelt sucht das Waisenkind Fanny Hill eine Möglichkeit, allein in London zu überleben. Von der Kupplerin Madame Brown wird das junge Mädchen zur Prostitution gezwungen. Ihr einziger Lichtblick ist der reiche Geschäftsmann Karl, der ihr ein besseres Leben an seiner Seite verspricht. Doch Karl ist gezwungen, sie zu verlassen. Vor die Wahl gestellt, zu verhungern oder weiter anzuschaffen, entscheidet sich Fanny für das Bordell und

lernt als Edelhure und Mätresse zahlreicher wohlhabender Männer ihre erotische Arbeit zu lieben. Doch Karl bleibt stets in ihren Gedanken und in ihrem Herz. Wird ihr das beträchtliche Erbe eines älteren Kunden helfen, sich ein Leben als ehrbare Frau aufzubauen? Und wird Karl zu ihr zurückkehren?

1749 erstmals veröffentlicht, löste das lange verbotene Buch einen moralischen Eklat aus und erregt bis heute die Gemüter seiner Leser. 

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Fanny Hill“ von John Cleland – der Klassiker der erotischen Weltliteratur. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:
Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

Edith Cadivec

Bekenntnisse und Erlebnisse

Erotischer Roman

Der schockierende Klassiker der SM-Literatur!

Ist der Wille zur Macht naturgegeben? Das sittenstrenge 19. Jahrhundert neigt sich bereits dem Ende zu, als Edith Cadivec in einfachen Verhältnissen geboren wird. Immer wieder muss das Mädchen härteste körperliche Züchtigungen von ihren Eltern erdulden, die sie erschüttern – und gleichzeitig zu Höchstleistungen antreiben. Edith lernt, dass Schläge in der Erziehung des Menschen unabdinglich sind. Aus der Unschuld vom Lande wird eine strenge Lehrerin, die in Wien eine Privatschule für junge Mädchen eröffnet. Sie stellt ihnen unlösbare Aufgaben, um sie mit Rute und Peitsche bestrafen zu können, und erlebt so sexuelle Ekstasen – bis ein Mädchen fliehen kann …

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Bekenntnisse und Erlebnisse“ von Edith Cadivec. Lesen ist sexy: dotbooks – der eBook-Verlag.

www.dotbooks.de


Neugierig geworden?
 dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

Edith Cadivec

Bekenntnisse und Erlebnisse

Erotischer Roman

Kapitel 1
KINDHEITSERLEBNISSE

Ich trat als zweites Kind meiner Eltern in mein gegenwärtiges Dasein und kam in San Marino zur Welt. Mein Vater, Sohn eines Arztes, wollte selbst Arzt werden, mußte aber infolge eines Augenleidens seine medizinischen Studien im fünften Semester aufgeben und trat als Verkehrsbeamter in den Bahndienst ein. Er kannte damals bereits meine Mutter und tat dies vielleicht auch, um eine Familie gründen zu können.

Meine Mutter stammte aus einer seit Generationen in Kärnten ansässigen Gutsbesitzerfamilie. Großvater und Großmutter mütterlicherseits waren sehr wohlhabend und erreichten ein hohes Alter. Diese Großeltern hatten vier Töchter und drei Söhne, worunter meine Mutter die Älteste war, sich als einzige verheiratete und aus dem Vaterhause schied. Die andern drei Töchter blieben unverheiratet im Elternhaus, widmeten sich der Hauswirtschaft und erbten den Besitz.

Meine Mutter gab die innigen Beziehungen zu ihrer Familie niemals auf; alljährlich weilte sie mit uns Kindern längere Zeit im Kreise ihrer Schwestern und Brüder, mit welchen sie in großer Liebe verbunden war.

Von der Familie meines Vaters ist nicht viel zu sagen, weil die Beziehungen zu ihr dauernd sehr locker blieben. Der Vater selbst trat mit seiner Verheiratung ganz in den Familienkreis meiner Mutter über und vernachlässigte den Verkehr mit seinen eigenen Familienangehörigen. Wohl weilte zeitweise eine Schwester des Vaters, die Tante Regina, mit ihrem einzigen Sohn, Peter, bei uns zu Besuch, doch konnte sie niemals heimisch werden, weil sie von uns allen wie eine fremde, fernstehende Verwandte betrachtet wurde. Sie kam meistens nur, um den durch die Krankheit meiner Mutter in Unordnung geratenen Haushalt wieder in Ordnung zu bringen und die zerrissene Wäsche zu flicken. Hatte sie dies besorgt, reiste sie mit Peter unbedankt und unbeliebt wieder in ihre ferne Heimatstadt zurück.

Meine Mutter litt an schweren epileptischen Anfällen, die während ihrer Ehe auftraten und an Heftigkeit und Häufigkeit immer mehr Zunahmen. Viele Jahre hindurch war sie die Patientin des berühmten Nervenarztes Professor Notnagel in Wien, von dessen Behandlung sie Heilung erwartete. Mein Vater selbst las sehr viele medizinische Bücher, um die Krankheit der Mutter zu erforschen. Dieses böse Leiden meiner Mutter trübte arg das Familienglück.

Meine Schwester Gabrielle war zwanzig Monate älter als ich. Der Vater hatte sie in sein Herz geschlossen, bevorzugte sie vor mir, und dies nicht nur als Erstgeborene, sondern noch viel mehr als sein Ebenbild und erklärtes Lieblingskind. Der Traum des auf dieses Kind stolzen Vaters war, seine Gabrielle Ärztin werden zu lassen; sie sollte in der Schweiz studieren, dem einzigen Lande, wo damals das Mädchenstudium möglich war. Das, was er selbst nicht zu erreichen vermochte, sollte sein Lieblingskind erfüllen.

Bis auf sein quälendes, chronisch gewordenes Augenleiden, war mein Vater von guter Gesundheit. Im Alter von dreiundfünfzig Jahren begann er an Magenkrebs zu leiden – der Krebs war in seiner Familie mütterlicherseits erblich – und starb an dieser Krankheit drei Jahre später, unter qualvollen Schmerzen.

Die schreckliche Krankheit der Mutter wurde uns Kindern verheimlicht; es war aber unvermeidlich, daß wir als ganz kleine Mädchen schwere Anfälle von Epilepsie ungewollt zu sehen bekamen. Bei solchen Anlässen war ich so sehr erschüttert, daß ich tagelang nicht zur Ruhe kommen konnte. Angst und Schrecken verfolgten mich überall hin und verzerrten das Bild der Mutter in Qual und Grauen. Gabrielle aber, meine besonnene Schwester, lief rasch fort den Vater zu holen; der hob die Kranke in seinen Armen vom Boden auf und trug sie auf das Bett. Dabei durfte Ella dem Vater helfen; sie öffnete eilig die Türen, deckte das Bett auf, machte Eiskompressen und stand dem Vater hilfreich zur Seite. Mich aber lähmte das Entsetzen, und ich wurde streng weggewiesen. Meine Schwester kam sich sehr wichtig vor, blieb immer unbewegt und kalt, kannte weder Furcht noch Grauen, denn sie besaß die starken Nerven des Vaters. Viel gesünder und seelisch robuster als ich, spottete Ella über meine krankhafte Empfindlichkeit.

Als Baby bis zum Alter von achtzehn Monaten war ich so dick wie eine Kugel; dann fing ich an zu laufen und magerte ab. Ich war das Ebenbild meiner Mutter und ihr verhätschelter Liebling. Damit teilte sich unsere Familie in zwei Lager: drüben Vater und Gabrielle, hüben Mutter und ich. Meine Schwester war dem Vater Wie aus dem Gesicht geschnitten«, hatte seine Charakterzüge geerbt und besaß auch seine physischen Merkmale. Bei ihnen beiden machte sich das Gesetz der Gleichartigkeit restlos geltend: der Vater und seine Tochter Gabrielle harmonierten vollkommen miteinander, nie hatte einer an dem andern etwas auszusetzen, nie gab es Konflikte und Differenzen zwischen ihnen, sie verstanden und liebten sich auf ihre Art. Ich erinnere mich nicht, daß meine Schwester jemals vom Vater getadelt oder gar bestraft worden wäre. Der Vater hatte Ella in sein Herz geschlossen, er sah sich selbst in seinem Kinde und liebte es umsomehr.

Ich aber war zu verschieden von meiner Schwester, als daß der Vater mich hätte lieben können. Und auch ich liebte weder Vater noch Schwester, sondern hing an der Mutter wie eine Klette. Ich hatte das brennende weibliche Bedürfnis zu lieben und geliebt zu werden. Für mich war die Mutter der Inbegriff alles Zärtlichen, Warmen, aller Liebe und Geborgenheit. In frühester Kindheit hatte ich die vage Vorstellung, in den Körper der geliebten Mutter für immer zu verschwinden, um darin geborgen zu sein vor allem Drohenden und Feindlichen, insbesondere vor Vater und Schwester, die mir dahin nicht folgen durften.

Als ganz kleines Kind, soweit ich mich erinnern kann, verbarg ich mich gern unter die Kleider der Mutter; es war eine Leidenschaft von mir, die mir durch keine Schläge abzugewöhnen war. Soviel ich weiß, ließ es meine Mutter gutwillig geschehen, ja, es kam sogar vor, daß sie meinen Kopf und mein Gesicht besonders innig an ihren warmen Körper preßte, und ich fühlte, daß die Berührung mit dem weichen Kinderkörper ihr selbst Wohlgefühl bereitete. Nur wenn der Vater in der Nähe war, ließ sie es nicht zu und tat so, als ob sie mich wegstoße und sehr böse auf mich sei. In Wirklichkeit nahm sie dann meinen Kopf fest zwischen ihre Beine, beugte sich über meinen Rücken nieder und klatschte mit der Hand meinen nackten Popo so tüchtig, daß es mich brannte.

Der Vater sah es gern, daß mich die Mutter auf diese Art strafte. Er ermunterte sie immer dazu, indem er sagte: »wichs sie nur gut durch, Du verwöhnst sie zu sehr! Das Kind darf nicht so verzärtelt aufwachsen!« – und nach den Schlägen stellte er mich heulend in die Ecke. Nach einer Weile holte mich die Mutter aus meinem Winkel und war so überschwänglich zärtlich mit mir, daß ihre Küsse und stürmischen Liebkosungen mir den Atem raubten. Sie rieb und streichelte mir den rotgeprackten Hintern, küßte ihn sogar solange und fest, daß ich in ein ekstatisches Lachen ausbrechen mußte. Auch wenn ich bei ihr im Bette lag, Körper an Körper geschmiegt, ihre Brust fühlen konnte und mit meinen kleinen Füßen die weichen, haarigen Schwellungen ihres Geschlechts berührte, war ich trunken vor Seligkeit.

Alle diese süßen Dinge erschienen mir so natürlich, daß es mir gar niemals in den Sinn kam, ein Wort darüber zu sprechen. So wie der Zucker süß ist, und man immer wieder nach diesem Süßen verlangt, war für mich die Mutter das Süße, das Beseligende, nach welchem ich immer wieder Verlangen trug. So oft ich konnte, kletterte ich auf ihren Schoß und vergrub mein Gesicht an ihrer weichen, warmen Brust. Die Mutter schloß mich zärtlichst in die Arme, küßte mich dabei und drückte mich so fest an sich, daß es fast schmerzte. Dies alles tat sie nur heimlich, wenn sie mit mir allein war und Vater und Schwester es nicht sehen konnten. Denn der Vater duldete keine Verwöhnung, und am meisten haßte ich ihn, wenn er dies der Mutter in scheinbar bösem Ton verbot.

Zwischen Vater und Schwester wurden niemals Zärtlichkeiten getauscht. Es war eine Zuneigung anderer Art, die gar nichts Sinnliches an sich hatte. Die Liebe zwischen mir und der Mutter war unbewußt erotisch: die eruptive mütterliche Zärtlichkeit einerseits und meine leidenschaftliche kindliche Forderung danach anderseits, ausschließliche Zuneigung zur Mutter – Abneigung gegen Vater und Schwester, die mich von der Mutter loszureißen drohten.

Einmal, als ich bereits drei oder vier Jahre alt war, schlüpfte ich meiner Mutter wieder unter die Kleider und verbarg mich dort. Ich klammerte mich an ihren Beinen fest und wollte weder loslassen noch hervorkommen. Schließlich zog mich die Mutter doch hervor und wurde so böse, daß sie mich dafür ohrfeigte und tüchtig schlug. Beschämt, verprügelt und in Aufruhr gebracht, stand ich wie hypnotisiert von ihrer ungewohnten Grausamkeit und Strenge vor ihr.

Das Chaos meiner Empfindungen verwirrte mich vollends. Die schwüle Wärme und der Körperduft der schwangeren Mutter, der Kontakt mit ihrer strengen Hand, deren Schläge auf meiner Haut brannten, hinterließen in meiner kindlichen Seele so starke Eindrücke, daß die Erinnerung daran heute noch in mir wach ist. Dann wird die Sehnsucht nach dem Körper der Mutter so stark und zwingend, die ewige Sehnsucht, wieder eins zu werden mit der geliebten Mutter, daß ich in Verzückung dabei gerate. – Gleichzeitig aber empfand ich zitternd die abweisende Strenge der Mutter, ihre Macht und Grausamkeit, die in meinem Innern Angst und Scham auslösten und alle Gefühle in Erregung versetzten.

Ein weiteres erotisches Kindheitserlebnis war für mich die Schwangerschaft der Mutter und die Geburt eines Brüderchens, das nur einen Tag lebte. Eines Morgens wurden meine Schwester und ich aus dem Schlaf geweckt, und an das Bett der Mutter geführt, um das schreiende kleine Familienmitglied zu begrüßen. Er gefiel mir gar nicht ein bißchen, ich forschte nur gespannt nach, ob es der Mutter aus dem Leib geschnitten worden war, weil ich blutige Leintücher bemerkt hatte.

– »Wie erkennt man denn, daß es ein Bub ist?« – konnte ich mich nicht enthalten, den Vater zu fragen. Dieser antwortete mir ausweichend, daß man es doch am Gesicht erkenne; und ich glaubte ihm seine Lüge nicht.

Tagsdarauf lag das Brüderchen in Windeln gewickelt, als Leiche auf der Bahre. Wir durften es wieder ansehen und wurden dann aus dem Zimmer geschickt. In einem unbewachten Augenblick schlüpfte ich aber, von kindlicher Neugier geplagt, verstohlen wieder in das Zimmer, kletterte auf einen Stuhl und betastete mit forschender Hand unter den Windeln den Körper der kleinen Leiche. Ich sah nichts, aber fühlte deutlich die Formen des männlichen Geschlechts. Alles geschah voll Angst und in größter Erregung. Heimlich wie ich gekommen, huschte ich wieder aus dem Zimmer und war befriedigt von meinem Wissen. Niemand hatte etwas bemerkt.

Nach dem Brüderchen kam kein Kind mehr.

Als Gabrielle fünfeinhalb Jahre alt war, begann mein Vater mit uns beiden den Elementarunterricht. Er lehrte uns Lesen, Schreiben und Rechnen, und ich mußte das gleiche lernen wie meine ältere Schwester. Ich wollte lieber mit Hund und Katze spielen und lehnte das Lernen noch ab: jedoch der Vater zwang mich dazu. Ella lernte gut, faßte rasch auf, war sachlich und konnte sich konzentrieren. Ich wurde durch meine Phantasie abgelenkt, verfolgte meine Chimären, und der Vater ärgerte sich über meine Unaufmerksamkeit. Lob und Bevorzugung meiner Schwester bildeten das Ergebnis; – Tadel, lieblose Scheltworte und Schläge verschwendete der Vater an mich.

Schlechte Triebe kamen bei mir zum Vorschein. Zeitweise wurde ich von einer wahren Wut erfaßt, den Vater und Ella zu ärgern. Ich log, ich nahm meiner Schwester alles weg, was sie vom Vater als Belohnung erhielt, zerstörte und zerriß alles, woran sie Freude hatte, war trotzig, unfolgsam, feindselig und bösartig, kratzte und zwickte meine Schwester, riß sie an den Haaren, und aus Bosheit gegen sie tat ich Dinge, die sie kränkten und verletzten. Ella verklagte mich dann immer beim Vater. Dieser griff wie ein Raubvogel nach mir, zog mich wortlos an sich, klemmte mich unter seinem linken Arm fest gegen seine Hüfte, so daß ich in der Luft zappelte, und bei hochgehobenem Kleidchen prackte er mir mit seiner derben Hand gehörig die Hinterbacken aus. Ich schrie und wehrte mich aus Leibeskräften, bis er mich auf die Erde stellte. Ich war auf das höchste empört, denn vom Vater wollte ich nicht geschlagen werden. Von ihm ließ ich mich nicht berühren und haßte ihn nach der aufgezwungenen Züchtigung nur umsomehr. Nur der Respekt, den man mir eingepflanzt hatte, hielt mich davon ab, den Vater anzuspucken und mit Fußtritten zu regalieren. In Gedanken tat ich es reichlich und mein wilder Zorn beschwichtigte sich dabei.

Gabrielle war sieben Jahre alt, als sie in die zweite Klasse der öffentlichen Schule aufgenommen wurde. Zugleich mit ihr, ließ mich der Vater in die erste Klasse einschreiben, damit wir zwei Schwestern zusammen die Schule besuchen konnten. Mein Vater weilte damals in nächster Nähe Wiens in einem Orte, wo wir fünf Jahre lang blieben.

Ella brachte in ihren Schulzeugnissen stets die besten Noten nachhause, war ein Muster von Bravheit und Wohlerzogenheit und wurde von allen Seiten gelabt. Ich dagegen hatte in meinem Zeugnis auch mindere Punkte, war ein Ausbund von Wildheit und Eigenwilligkeit, und erfuhr immer Tadel, Strafen und Zurücksetzung. Ich hatte das schmerzliche Gefühl, als liebte mich niemand mit Ausnahme meiner Mutter, die immer gleich zärtlich, und wenn sie in Aufregung geriet, immer gleich strenge zu mir war.

Oft stieß auch sie mich von sich, wenn ich besonders unartig war, stellte mich in einen Winkel oder sperrte mich ein, nachdem sie mich gebührlich gezüchtigt hatte. Aber wenn sich mein Schluchzen beruhigt hatte, holte sie mich aus der Ecke, nahm mich in ihre Arme und überflutete mich mit ihrer aufgespeicherten, wilden Zärtlichkeit. Fast verlor ich die Besinnung unter ihren leidenschaftlichen Küssen, aber ich fühlte die Seligkeit der mütterlichen Umarmung. Wie verwirrend erschien mir ihre kalte Strenge in der zitternden Erwartung des ungestümen Gegenteils, das unfehlbar nachfolgen mußte! Ihre maßlose mütterliche Liebe erschütterte mich im Innersten.

Durch ihre schwere Nervenkrankheit wurde meine Mutter geistig und körperlich immer elender. Nach der Geburt des letzten Kindes häuften sich die Anfälle von Sinnesverwirrung, die Auswirkungen ihres schrecklichen Leidens wurden immer trostloser, und je größer und verständiger ich wurde, desto fürchterlicher erschien mir das Siechtum meiner Mutter. Ich hing mich an ihre Rockfalten und zwang ihr alle Zärtlichkeiten ab, nach denen ich hungerte. Und wenn sie mich in klaren Augenblicken wieder fest an ihre Brust drückte, mich küßte und leidenschaftlich umklammert hielt, daß mir der Atem stockte, dann fühlte ich, wie ein Schauer der Seligkeit meinen ganzen Körper durchbebte …

Infolge ihrer materiellen Gleichgültigkeit, kümmerte sich meine Mutter gar nicht um die Dinge des Alltags: weder der Haushalt, noch Erziehung und Unterricht ihrer kleinen Mädchen war für sie von Bedeutung. Alles blieb dem Vater überlassen, der sogar für unsere Kleider und Wäsche sorgen mußte, und sich mit Dienstboten herumschlug.

In der Schule war ich unaufmerksam, träumte in den Tag hinein und hatte wenig Freude an planmäßigem Lernen. Gabrielle jedoch übertraf alle Erwartungen an Fleiß und tadellosem Verhalten in der Schule, und der Vater blickte voll Stolz in die Zukunft seiner wahren Tochter. Er selbst fing an, ihr Latein- und Französischunterricht zu erteilen, wobei ich nur zuhören, aber nicht teilnehmen durfte.

Damals brachte ich den Lehrgegenständen, die nicht gleich durch praktische Anwendung ihren Nutzen erweisen konnten, wenig Interesse entgegen. Ich liebte es dagegen, mich mehr mit dem lebendigen Leben um mich herum zu beschäftigen. Ich interessierte mich lebhaft für meine Mitschüler, ihre Familienangehörigen und die Art ihrer Lebensgewohnheiten. Niemals unterließ ich es, meine Schulkameraden nach Eltern und Geschwistern, nach Strenge oder Zärtlichkeit in der Familie zu fragen, auszukundschaften, ob sie für gewisse Unarten bestraft werden und auf welche Weise dies geschehe, wen sie von Vater oder Mutter mehr liebten, oder ob sie selbst von Vater oder Mutter bevorzugt oder bestraft werden … Dies waren meine Lieblingsfragen, die ich an jedes Kind stellte. Und mein Wissensdurst wurde immer befriedigt.

Gabrielle fand wenig Sympathien unter den Schulkollegen, sie war nicht interessant genug und ihre musterhafte Artigkeit langweilte die Meisten. Übrigens gab sich auch Ella sehr wenig mit Kindern ab, sondern bevorzugte die Gesellschaft Erwachsener. Ich war offen »schlimm«, aber arglos und anteilnehmend an dem Geschick der andern; mir flogen die Herzen zu, ohne daß ich besonders liebenswürdig gewesen wäre. Schlecht und schadenfreudig war ich nie. Das Leitmotiv meines Verhaltens lag in dem Satz begründet: Liebe deinen Nächsten wie dein Nächster dich liebt. Und das war praktische Vernunft.

Im Elternhause fand ein reger Verkehr zwischen befreundeten Familien statt, die mit ihren Kindern sehr oft zu Besuch kamen. Ganz besonders aber gaben mir die wechselseitigen Einladungen unter Schulfreundinnen oft Gelegenheit zur Betätigung meiner Neigungen. Gabrielle fühlte sich in der Nähe des Vaters am wohlsten; ich jedoch trieb mich mit gleichaltrigen, jüngeren oder ganz kleinen Kindern herum, die ich beliebig dirigierte und beherrschte.

Meine Lieblingsspiele wählte ich immer so, daß mir selbst eine dominierende Rolle dabei zufiel. Das Mutter- und Kind- Spiel war sehr beliebt, insoweit ich die Mutter sein und diese Rolle sogar von der Geburt eines Kindes an spielen konnte. Ich stopfte mir die Brüste aus und einen dicken Bauch, wurde krank und ließ mir schließlich das Kind aus dem Leibe schneiden. Immer war es eine in Tücher gewickelte Puppe, die die Ausstopfung des Bauches bildete und bei der Geburt hervorgezogen wurde. Das Neugeborene ließ ich an meiner Brust trinken. Plötzlich war das Kind groß, die Puppe wurde durch einen Spielkameraden ersetzt, den ich hernach meine ganze mütterliche Strenge fühlen ließ. Dieses Spiel endete mit Zank und Zerwürfnis zwischen »Mutter« und Kind, und fand bei den Mitspielenden wenig Beifall.

Auch das Schulespielen war für mich eine Quelle des Vergnügens, insofern ich die strenge, unerbittliche Lehrerin spielen konnte, die über ihre Schüler drakonisch den Rohrstock schwingt. Auch dieses Spiel war niemals von langer Dauer, da die malträtierten »Schüler« bald weinend mit der Erklärung davonliefen, daß sie nicht mehr mitspielen, weil die »Lehrerin« fest und wirklich dreinschlage.

Nach solchen Mißerfolgen schlug ich gleich ein anderes Spiel vor, das bei mir ebenso beliebt war wie die vorigen: Arzt und Kranke! Ich wollte stets der Arzt sein, ein anderes Mädchen war die Mutter, die ihr krankes Kind zu mir brachte. Mein Hauptvergnügen in meiner Rolle als Arzt bestand darin, den Körper des »Kranken« genau zu untersuchen, wobei es immer die intimsten Körperstellen waren, mit welchen ich mich sehr lange und eingehend befaßte. Ich erwarb mir dadurch außerordentliche Kenntnisse in der Anatomie weiblicher und männlicher Genitalien und befriedigte meine geheime Sehnsucht, splitternackte Buben- und Mädchenhintern zu sehen, zu betasten und sie gelegentlich auch zu zwicken. Alles geschah heimlich und kein Kind durfte etwas davon verraten. Das Spiel endete ebenfalls damit, daß die »Kranken« sich weigerten, dem »Arzt« gefügig zu sein, da er ihnen durch kleine Quälereien Schmerz verursachte.

Als acht- bis zehnjähriges Mädchen war ich auch öfters bei meinen Freundinnen eingeladen. Gewiß, wir harmonierten aufs beste, aber dennoch waren Streitigkeiten unvermeidlich. Man widersprach sich, man zankte und nachdem man sich derart gerauft hatte, daß es unmöglich wurde, festzustellen, von welcher Seite das erste Unrecht kam, beklagte man sich bei der Mutter. Die Mutter des Hauses eilte herbei und fragte zuerst nach der Ursache und dem Urheber des Streites. Ich fühlte mich als Gast meiner Freundin vor jeder Insulte sicher und klagte dreist über die Unverträglichkeit der andern Kinder. Ich brachte dabei so viel Böses über sie vor, daß die Mutter, in Zorn und Aufregung versetzt, ohne viel Umstände ihren vermeintlich schuldigen Sprößling vor aller Augen mit der Rute, dem Rohrstock oder der flachen Hand auf das von den Hosen befreite Gesäß züchtigte.
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{i} Fliege = schwarzes Schönheitspflästerchen. A. d. H.

{ii} Hasardspiel, das mit drei Karten gespielt wird. A. d. H.

{iii} Vor 1790 trug in Frankreich der Gerichtshof, der im Namen des Königs in letzter Instanz entschied, diesen Namen. A. d. H.

{iv} Rote Absätze waren auf den Hofbällen beim Tanzen Vorschrift. A. d. H.

{v} Bekannter Tänzer dieser Zeit. A. d. H.

{vi} Damit ist Monsieur Le Noir gemeint, der als Inspektor des Gefängnisses von Vincennes Mirabeau während der Gefangenschaft viele Erleichterungen bewilligt hatte, und den der dankbare Mirabeau in seinen Briefen wiederholt als guten Engel bezeichnet. A. d. H.

{vii} La discrète, auch Mère-discrète genannt, spielte in den Frauenklöstern eine wichtige Rolle und ist der Titel der älteren eine gewisse Aufsicht ausübenden Nonnen. A. d. H.

{viii} La Rosière – ein Mädchen, dem eine Rose feierlich als Tugendpreis zuerkannt wird. A. d. H.

{ix} Irrenhaus in Paris. A. d. H.

{x} Schwer wiederzugebendes Wortspiel: 11 sera mitre; pour crossé, vingt fois il le fut dans sa vie. Crossé bedeutet berechtigt zur Bischofswürde, aber auch durch geprügelt. A. d. H.

{xi} il avait les doigts »à nodus et crocus«.

{xii} Ein Sitz in der französischen Akademie der »Vierzig Unsterblichen«. A. d. H.

{xiii} Im Französischen ein Wortspiel, da toison auch die, weibliche Scham bedeutet. A. d. H.

{xiv} Nicht übersetzbares Wortspiel: »je dirige cons et conscienses«. A. d. H.

{xv} Diese und die folgenden Zeilen sind jedenfalls eine Anspielung Mirabeaus auf sich selbst und sein Verhältnis zu seinem Vater, der ihn mit Geld immer sehr knapp gehalten hatte. A. d. H.

{xvi} Eine Art Tanz, bei dem der Takt mit der Trommel geschlagen wird. A. d. H.

{xvii} Abtei bei Mortagne (Orne). A. d. H.

{xviii} Auf diesen Papierstreifen befanden sich Inschriften, die zu den vorgestellten Figuren Erklärungen bildeten. A. d. H.

{xix} Person aus Molieres: »Les Precieuses ridicules«. A. d. H.
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